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Kapitel 1

Nachdem wir das Schloss und den Garten durch das eiserne Tor verlassen hatten, stoppte Liam mich.

„Was ist los?“, wollte er wissen, doch ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte ihm nicht erklären, dass ich gerade mit Elias vor dem Kamin gekuschelt hatte, bevor er hereingestürmt war. Und dass all die Versprechen, die Elias und ich uns gegeben hatten, in dem Augenblick zerbrochen waren, als ich das Zeichen auf der Brust der anderen Frau gesehen hatte.

Ich berührte die Stelle an meiner Brust, an der sich Elias‘ Amulett in meine Haut gebrannt hatte. Bitter erinnerte ich mich daran, wie er gesagt hatte, es würde mich beschützen. Dabei diente es nur dazu, mich auszuspionieren.

Schweigend gingen Liam und ich zurück zur Kate. Irgendwann nahm er meine Hand und ich zog sie nicht zurück. Es kam mir kindisch vor, doch ich wollte, dass Elias uns so sah. Wenn er eine andere Frau hatte – noch dazu eine Karan – dann sollte es ihn nicht stören, wenn ich Hand in Hand mit einem Aydin ging.

Je besser ich Elias kennenlernte, desto weniger verstand ich ihn. Wenn ich mit ihm zusammen war, schien alles, was er sagte, Sinn zu ergeben. Die Geschichten darüber, dass er keinen Krieg zwischen den Aydin und Karan wollte. Die liebevolle Art und Weise, wie er mich ansah und behauptete, vor Sorge zu sterben, wenn er nicht wusste, wo ich war. Die Tatsache, dass er mich mehrfach vor seinem mörderischen Bruder Liyan gerettet hatte.

Aber seine Behauptungen waren in tausend Scherben zerbrochen. Die Wahrheit war komplizierter als die Geschichten, die er erzählte.

Egal, sagte ich mir. Ich musste mich jetzt Patricia und Jassy stellen und ihnen eine Erklärung für mein Verschwinden geben.

Hastig wischte ich mir über das Gesicht, um auch die letzten Spuren von Tränen zu entfernen. Dann lächelte ich Liam schief an. „Sehe ich vorzeigbar aus?“, fragte ich.

Er nickte und grinste. „Das tust du immer.“

Wahrscheinlich ignorierte er dabei gekonnt den Schlamm, der an meinen Turnschuhen und meiner Jeans klebte, und die Spuren, die der Kampf mit Liyan hinterlassen hatte.

Ich strich noch einmal meine Haare glatt, dann trat ich ein.

Patricia und Jassy saßen am Esstisch des großen Raums und starrten mich an.

Sofort sprang Jassy auf und fiel mir um den Hals. „Es geht dir gut!“, sagte sie und strich mir über den Rücken, wie um sicherzustellen, dass ich auch tatsächlich da war.

„Das sagst du viel zu oft“, meinte ich mit einem gequälten Lächeln. „Es tut mir leid, dass ich euch immer so viel Sorgen bereite. Aber ich musste allein losgehen, um den Schmied zu finden.“

Auch Patricia hatte sich erhoben. „Du musst uns erzählen, was passiert ist.“ Dann fiel ihr Blick auf Liam, der sich im Hintergrund hielt, und fügte hinzu: „Das müsst ihr beide.“

Mit einem Seufzer ließ ich mich in einen der Stühle fallen und erzählte, was passiert war. Wie ich allein aufgebrochen war, um den Schmied zu finden. Wie mich Liyan verfolgt hatte, aber ich mein Obsidianschwert noch rechtzeitig bekommen hatte.

„Zeig mal!“, forderten mich Jassy und Liam gleichzeitig auf.

Ich ließ die Klinge in meiner Hand erscheinen, und beide bestaunten sie ausgiebig. Sogar auf Patricias Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Lächeln.

„Du hast es geschafft“, stellte sie fest.

„Und sogar mehr als das: Ich habe meine Mutter gefunden!“

Jassy ließ einen erleichterten Seufzer hören. „Geht es ihr gut? Was ist passiert?“

„Sie musste von zu Hause fliehen, weil Liyan ihr auf der Spur war“, erklärte ich. „Und dann hat sie uns in Schottland gespürt und ist hierhergekommen. Zufällig hat sie den Schmied vor uns gefunden und dann beschlossen, dort auf uns zu warten. Mit Erfolg, aber nur knapp. Wenn ich nur eine halbe Stunde später gekommen wäre, hätte Liyan sie vor mir erreicht.“

Ich presste die Lippen zusammen. „Ich habe mit Liyan gekämpft, aber bevor ich ihn mit meinem Schwert töten konnte, ist Elias aufgetaucht.“ Ich seufzte, als ich seinen Namen erwähnte. „Elias hat mich aufs Schloss entführt und erzählt, was wirklich passiert ist – seiner Meinung nach.“

Patricia setzte sich aufrecht hin und sah mich an. „Und?“, fragte sie nur.

Wieder musste ich seufzen. „Er besteht darauf, dass er keinen Liebeszauber um mich gewebt hat, und dass er mich nur verfolgt hat, um mich beschützen zu können. Außerdem will er angeblich nicht kämpfen. Er ist gegen den Krieg zwischen Aydin und Karan.“

Dass er im Besitz der Erinnerungen meines Vaters war, ließ ich aus. Es wäre zu kompliziert gewesen, zu erklären, warum ich ihm glaubte. Immerhin hatte er mir auf unserem Rückflug aus Boston genau dieselbe Szene gezeigt, die meine Mutter aus den Erinnerungen meines Vaters mit mir geteilt hatte.

„Glaubst du, er meint das ernst?“, wollte Jassy wissen. Sowohl sie als auch Liam und Patricia mich gespannt anstarrten. Ich konnte ihnen nur die Wahrheit sagen.

„Ich weiß es nicht“, gab ich mit gesenktem Kopf zu. „Ich denke, vielleicht hat er Recht. Dass wir nicht kämpfen müssen, sondern gemeinsam existieren können. Aber es müssten schon alle mitmachen. Und ich weiß nicht, ob jemand wie Liyan umgestimmt werden könnte.“

Patricia schüttelte entschieden den Kopf. „Ich kann verstehen, dass sich das schön anhört – eine friedliche Koexistenz. Aber es ist nicht möglich. Vor dem letzten großen Krieg haben die Karan sehr viel Leid über die Aydin und auch über die Menschen gebracht. Wir können nicht zulassen, dass so etwas wieder passiert.“

„Patricia hat recht“, meinte nun auch Jassy. Auch sie musste im letzten großen Krieg viel verloren haben, und ich kam mir unerfahren und jung vor, nicht in der Lage, die Situation richtig einzuschätzen. Ich wusste, ich musste ihnen vertrauen. Trotzdem …

Ich nickte langsam. „Ich verstehe, dass ihr es so seht. Aber für mich ist es schwierig. Schließlich bin ich beides, Karan und Aydin, und das beweist mir, dass der Kampf nicht notwendig ist.“ Ich musste an Aya denken und daran, wie sie Liam und mich angegriffen hatte. Wie unfähig Elias gewesen war, sie davon abzuhalten. Obwohl er der König der Karan war, konnte er sie nicht kontrollieren. Im Gegenteil, seine Untergebenen würden ihn töten, wenn er zu oft seinen Willen gegen ihren durchsetzte.

„Du musst dich nicht jetzt entscheiden“, sagte Patricia und legte zu meiner Überraschung eine Hand auf meine. „Es ist eine schwierige Situation. Ich kann dich nur bitten, Elias nicht zu trauen. Viele meiner Freunde von damals haben den Fehler begangen, an ein friedliches Miteinander von Aydin und Karan zu glauben, und einen hohen Preis dafür bezahlt.“

„Ich weiß“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.

„Was ist dann passiert?“, fragte Jassy und sah Liam an. „Wann bist du dazugestoßen?“

Ich meinte zu sehen, wie Liams Wangen rot wurden, doch dann hatte er wieder den gleichen unbekümmerten Gesichtsausdruck wie immer.

„Ich habe gespürt, wie Elias sich und Lizzy ins Schloss teleportiert hat“, meinte er. „Ich habe das Schlimmste befürchtet. Also bin ich ihnen hinterher.“ Er kratzte sich verlegen im Nacken. „Nicht, dass ich viel gegen Elias ausrichten kann, aber ich konnte auch nicht untätig bleiben.“

Ich lächelte ihn an. In diesem Augenblick spürte ich wieder die altbekannte Wärme, die er so oft in mir aufsteigen ließ. Er gab sein Bestes, egal wie aussichtslos es auch sein mochte.

„Diese Frau, Aya, hat uns angegriffen“, fügte ich hinzu. „Wir haben sie besiegt.“

„Lizzy hat sie besiegt“, korrigierte Liam mich.

„Auf jeden Fall konnten wir dann aus dem Schloss entkommen“, sagte ich.

Patricia wandte sich Liam zu. „Das hast du sehr gut gemacht, auch wenn du erst Jassy und mir hättest Bescheid sagen sollen. Zusammen hätten wir mehr …“
„Ich glaube nicht, dass ihr etwas hättet ausrichten können“, sagte ich. „Die Frau ist sehr stark, und ich habe sie nur knapp davon abhalten können, Liam ernsthaft zu verletzen oder sogar seinen Körper zu zerstören.“

Liam sah Patricia verlegen an. „Ich bin, ehrlich gesagt, nicht davon ausgegangen, dass ich zurückkomme. Und selbst wir alle zusammen hätten gegen Elias keine Chance, und ich wollte nicht, dass ihr …“ Er ließ den Satz unvollendet, aber jeder von uns verstand, was er sagen wollte.

„Nun gut.“ Patricia nickte ihm zu, auch wenn ein frostiger Ausdruck auf ihr Gesicht getreten war. Ich wusste, sie sah es als ihre Aufgabe an, mich zu beschützen, und dass Liam ihr nicht die Möglichkeit dazu gegeben hatte, musste sie verärgern.

„Was jetzt?“, fragte ich in die Runde.

Patricia warf einen Blick an mir vorbei aus dem Fenster in die Dunkelheit der Nacht. „Meinst du, du könntest uns alle zum Schmied bringen? Es ist schon spät, aber es ist wichtig, dass wir so schnell wie möglich unsere Schwerter bekommen. Nur für den Fall, dass wir heute Nacht angegriffen werden.“

„Ich kann uns zu meiner Mutter teleportieren, sie wird noch immer beim Schmied sein.“

Patricia nickte. „Gut. Es wird eine magische Spur hinterlassen, aber das müssen wir riskieren.“

Ich konnte ihr deutlich ansehen, dass sie sehr unzufrieden damit war.

Wir stellten uns in einem Kreis auf, die Hände ineinander verschränkt. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Bild meiner Mutter vor der kleinen Kate, in der sie und der Schmied sich versteckten.

Ein leichtes Kribbeln ging durch meinen Körper, dann hatte ich das Gefühl, zu fliegen. Als ich wieder festen Grund unter den Füßen spürte, war er weich und lehmig, und ein feiner Wind zerzauste mein Haar.

Ich öffnete die Augen und sah die Fenster der Kate im Dunkeln leuchten. Neben mir standen Liam, Patricia und Jassy und blickten staunend auf das Häuschen hinab, dessen Schindeln im Mondlicht silbrig glänzten. Rauch quoll aus dem Schornstein und verlor sich als weiße Säule im schwarzen Himmel.

Meine Mutter begrüßte uns vor der Haustür. Sie fiel mir um den Hals, und ich hörte dasselbe „Es geht dir gut, ich habe mir solche Sorgen gemacht!“, das ich schon zuvor von Jassy gehört hatte. Ich lächelte sie an, dann stellte ich ihr Patricia, Jassy und Liam vor.

„Jassy und Patricia kenne ich ja schon“, sagte sie mit einem Lächeln. „Aber diesen gutaussehenden jungen Mann noch nicht.“

„Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen“, sagte Liam, ohne dabei übertrieben zu klingen, und schüttelte ihre ausgestreckte Hand.

Ich erzählte meiner Mutter in knappen Sätzen, was passiert war. Meine Zweifel an Elias behielt ich für mich, auch wenn sie mich nachdenklich ansah. Aber sie stellte keine weiteren Fragen, und ich nahm mir vor, ihr alles zu erzählen, wenn wir einen ungestörten Moment für uns hatten.

Der Schmied saß am Tisch und wärmte sich am Kamin. Als er uns sah, seufzte er auf. 
„Ich war wohl dumm zu glauben, mich ewig verstecken zu können“, sagte er und rieb sich das Gesicht. 
„Ihr seid nicht die Ersten, die heute kommen. Drei Karan waren hier“, sagte meine Mutter leise. „Ich habe mich versteckt, sodass ich sie nicht gesehen habe, aber ich habe es gespürt.“
Patricia runzelte die Stirn. „Waren es zwei Männer und eine Frau?“, fragte sie an den Schmied gewandt. „Groß, dunkle Haare?“

Er nickte. „Ihr kennt euch? Wahrscheinlich nicht im Guten“, beantwortete er seine Frage selbst.

Patricia knirschte mit den Zähnen, und ich spürte, wie sich mein Magen in Eis verwandelte. Elias war hier gewesen, mit Liyan und Aya. Das konnte nur bedeuten, dass er sich auf den nächsten großen Krieg zwischen Aydin und Karan vorbereitete. Mehr Beweise brauchte selbst ich nicht, um einzusehen, dass er mich belogen hatte.

Und ein Teil von mir hatte ihm bis jetzt geglaubt. Diesen Teil aufzugeben, tat weh.


Kapitel 2

Liam, Patricia, Jassy und selbst meine Mutter erhielten ihre Schwerter auf dieselbe Weise wie ich. Staunend sah ich zu, wie der Schmied die schwarzen Klingen aus der Brust meiner Freunde zog. Jeder von ihnen musste dem Schmied befehlen, und es war traurig zu sehen, mit welchem Widerwillen er uns die Schwerter gab. Doch am Ende standen wir zu fünft in einem Kreis, jeder von uns eine glänzende schwarze Klinge in der Hand.

„Vielen Dank“, sagte ich zu dem Schmied, der nur den Kopf schüttelte.

„Spar dir deinen Dank“, knirschte er.

Wir ließen unsere Schwerter verschwinden und gingen schweigend nach draußen.

„Das war … unangenehm“, sprach Liam schließlich aus, was wir alle dachten.

Meine Mutter blickte nachdenklich in den Sternenhimmel, und ich wusste, dass sie an meinen Vater dachte. Ich hatte sie oft so gesehen, in Gedanken versunken, und mich gefragt, wo er wohl steckte. Ob er noch am Leben war.

Ich schüttelte den Kopf. Es gab jetzt andere Dinge, auf die wir uns konzentrieren mussten.

Wir bildeten einen Kreis, die Arme um die Schultern der anderen gelegt, und ich teleportierte uns zurück in unsere Kate.

„Am besten, wir ruhen uns aus“, sagte Patricia, und ich musterte sie eingehend. Noch immer wirkte ihr Körper leicht durchscheinend, als hätte jemand die Kraft aus ihren Gliedern gesaugt. In gewisser Weise war es auch so. Im Kampf mit Aya war sie schwer verletzt worden, und ihr Körper schien immer noch geschwächt.

Liam kochte uns etwas zum Abendessen.

„Morgen fahren wir zurück nach London“, verkündete Patricia am Ende unseres Mahls. „Wir haben keine andere Wahl, als mit Bus und Bahn zu reisen, schließlich habt ihr das Auto“, sie sah mich und Liam streng an, „in London gelassen. Und teleportieren kommt nicht in Frage, sonst wissen unsere Feinde auf der Stelle, wo wir uns aufhalten.“

„Das wissen sie sowieso“, murmelte ich und berührte kurz meine Brust.

„Nur Elias. Das ist für den Augenblick schlimm genug, aber immer noch besser, als eine Horde von Karan am Hals zu haben“, sagte Patricia bestimmt.

Wir teilten uns auf die Zimmer auf, wobei meine Mutter sich dazu entschied, mit mir in einem Bett zu schlafen.

„Wir haben uns so lange nicht gesehen und so viel zu bereden“, sagte sie, und ich nickte zustimmend.

Wir verabschiedeten uns von den anderen und zogen uns in das Zimmer zurück, das in der kurzen Zeit hier zu meinem geworden war.

Die Arme hinter dem Kopf verschränkt lag ich im Bett, während meine Mutter sich zur Seite gedreht hatte und mich ansah.

„Also“, sagte sie. „Verrat es mir. Was ist los mit dir? Irgendetwas ist doch vorgefallen.“ Ihre Stimme war leise, aber nachdrücklich, und ich verspürte nicht einmal den Wunsch, ihr etwas zu verschweigen.

Ich musste lächeln. „Das Problem ist, dass ich mich in einen Karan verliebt habe“, sagte ich, und es klang merkwürdig, es so direkt auszusprechen.

„Ah, das Gefühl kenne ich“, meinte meine Mutter mit einem Schmunzeln.

„Ich wusste nicht, dass er ein Karan ist“, sagte ich, auch wenn ich ihr wohl kaum etwas erklären musste.

„Auch das kenne ich nur zu gut.“

Ich verzog den Mund. „Aber ich befürchte, bei mir nimmt es nicht so ein gutes Ende wie bei meinem Vater und dir.“

Sie zögerte. „Nun, als ein gutes Ende würde ich es nicht beschreiben, aber ich verstehe, was du meinst. Warum sagst du das?“

„Er ist der König der Karan.“

Meine Mutter schnappte nach Luft.

„Das muss euch nicht trennen“, meinte meine Mutter nach einer längeren Pause. „Trotzdem … Ich verstehe, dass wesentlich mehr Augen auf euch gerichtet sind, als das bei Rory und mir der Fall war.“

Ich nickte. „Noch dazu glaube ich nicht, dass er dieselben Gefühle für mich hat. Er hat mich mit einem Zauber belegt, sodass er jederzeit weiß, wo ich mich aufhalte.“

„Vielleicht hat er es aus Sorge um dich getan?“, warf meine Mutter ein.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Erst hat er mich dazu benutzt, den Schmied zu finden, und dann habe ich herausgefunden, dass er denselben Zauber bei einer anderen angewandt hat. So viel zum Thema Sorgen.“

Sie sog die Luft geräuschvoll durch die Zähne ein. „Ah, ich verstehe. Aber bist du dir ganz sicher, dass er es nur getan hat, um den Schmied zu finden?“

Ich überlegte kurz, dann gestand ich: „Ich weiß es nicht. Als er mir erklärt hat, dass er es nur aus Sorge um mich getan hat, habe ich ihm kurz geglaubt, aber … Dann ist da eben noch die andere.“ Ich verzog den Mund, weil ich mich nicht daran erinnern wollte, wie ich bei ihr dieselben Spuren gesehen hatte, die das Amulett bei mir hinterlassen hatte. „Er sagt, dass er nicht gegen die Aydin kämpfen will. Aber trotzdem ist er zum Schmied gegangen und hat sich ein Schwert geben lassen.“

„Das hast du auch. Und willst du gegen die Karan kämpfen?“, fragte meine Mutter. „Selbst ich habe nun ein Schwert, aber ich habe es nur für den Fall, dass jemand mich angreift.“ Dann fügte sie leise hinzu: „Oder dich. Ich würde alles tun, um dich zu beschützen, und es tut mir leid, dass ich keine besonderen Kräfte habe, um das zu tun.“

Ich wand mich ihr zu und lächelte sie an. Durch Tränen hindurch lächelte sie zurück. 
„Ich will nicht am Ende Rory auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Wenn er noch lebt“, sagte sie langsam, und ich verstand sie.

„Und ich nicht Elias. Trotz allem“, flüsterte ich zurück. „Aber Patricia und Jassy wollen, dass wir kämpfen.“

Ich machte eine Pause, dann sagte ich: „Kurz bevor ich herausgefunden habe, dass er mich verraten hat, haben Elias und ich uns geschworen, dass wir den Krieg aufhalten. Wir gemeinsam.“

Die bittere Erinnerung an alles, was danach geschehen war, stieg wieder in mir auf. „Aber nun weiß ich nicht, ob er es ernst gemeint hat.“

Sie seufzte, dann drehte sie sich auf den Rücken. „Ich kann es dir nicht sagen, ich kenne ihn nicht. Ich kenne nur Rory, und das Einzige, worum ich dich bitten kann, ist, dein Herz offen zu lassen für alle Möglichkeiten. Nach allem, was du mir eben erzählt hast, halte ich es für möglich, dass er doch ehrlich mit dir war. Tu mir nur einen Gefallen: Verschließ dein Herz nicht vor dieser Möglichkeit.“

Gemeinsam starrten wir zur Decke hoch. Ich folgte den Holzstreben mit den Augen und merkte, wie ich langsam müde wurde. Dann hörte ich noch einmal die Stimme meiner Mutter: „Es war nicht einfach, nachdem ich herausgefunden habe, dass Rory ein Karan ist. Ich habe eine Zeitlang alles, was er behauptet hat, für Lügen gehalten. Als er mir versprochen hat, mich niemals zu verlassen. Als er meinte, es sei ihm egal, was ich bin, er liebe mich trotzdem. Und bis heute zweifele ich. Manchmal, in schlechten Momenten, denke ich, er hat mich einfach verlassen wollen und deswegen den Kampf mit seinem Lehrmeister nur vorgetäuscht. Vielleicht wohnt er jetzt woanders, mit einer anderen Familie, einer anderen Frau, und hat mich längst vergessen.“ Sie sah mich von der Seite her an. „Hat uns vergessen.“

Ich schlang meine Arme um sie. „So etwas darfst du nicht denken“, sagte ich mit Nachdruck. „Ich kenne ihn nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine so tolle Frau wie dich einfach vergessen hat.“

Sie lachte und zog leise die Nase hoch, als könnte sie die Tränen in ihren Augen vor mir verbergen. „Es tut mir leid, ich will dich mit all dem nicht belasten. Und an einer Sache darfst du nie zweifeln: Ich liebe deinen Vater noch immer. Vielleicht hat diese Situation auch etwas Gutes, und ich sehe ihn endlich wieder – wenn er noch am Leben ist. Dann kann ich ihm all die Fragen stellen, die ich in den vergangenen zwanzig Jahren für mich behalten musste.“

Ich nickte an ihrer Schulter. „Bestimmt wirst du das“, sagte ich mit mehr Sicherheit, als ich verspürte. „Wenn das alles vorbei ist, werden wir ihn gemeinsam suchen, du und ich. Dann musst du auch nicht befürchten, dass jemand mich findet und umbringt.“

Sie lachte und sah mir in die Augen. „Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte sie. „Es ist keine einfache Situation, in der du bist, aber ich bin mir sicher, du wirst das Richtige tun.“

Ich war mir da nicht halb so sicher wie sie.

„Folge deinem Herzen, es wird dir verraten, was zu tun ist“, sagte sie noch.

Eng umschlungen schliefen wir ein.

Am nächsten Tag brachen wir nach London auf. Es würde eine lange Fahrt werden, und ich spürte die Unruhe der anderen. Immer wieder sahen wir uns um, ob wir verfolgt wurden. 
Der Bus fuhr uns von dem kleinen Dorf am Loch Ness vorbei nach Inverness. Ich starrte auf die aus der Distanz ruhig wirkende Wasseroberfläche, die im Licht der aufgehenden Sonne glänzte, und fragte mich, ob ich je wieder hierherkommen würde.

Im Zug von Inverness nach Perth mussten wir uns aufteilen, und Jassy setzte sich neben mich. Sie wartete, bis die anderen außer Hörweite waren, dann beugte sie sich mit einem Grinsen zu mir herüber.

„Na? Habt ihr euch endlich geküsst?“, wollte sie wissen.

„Wir haben …“, begann ich, bis ich gerade noch rechtzeitig begriff, dass sie Liam und nicht Elias meinte. „Nein“, sagte ich hastig, „haben wir nicht. Wir haben Händchen gehalten.“
Sie verzog den Mund und lachte dann. „Mann, ihr lasst es echt langsam angehen! Ich bin davon ausgegangen, dass ihr inzwischen mindestens schwanger seid.“
Ich wurde rot. Natürlich dachte ich sofort an Elias, aber schob den Gedanken dann weit weg.

„Ich glaube nicht, dass mehr passieren wird“, sagte ich ehrlich. „Liam ist nett, aber …“
„Nicht dein Typ?“, vollendete Jassy meinen Satz. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich finde, ihr wärt ein großartiges Paar, und ich bin mir sicher, er steht auf dich.“

Elias‘ Worte kamen mir wieder in den Kopf, als er das Gleiche gesagt hatte.

So oder so, ich musste mit Liam bei Gelegenheit reden.

Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Zu meinem Glück wechselte Jassy das Thema und begann, über unsere Reise nach Schottland zu reden, als hätten wir nur einen kleinen Ausflug hinter uns und nicht mehrfach um unser Leben kämpfen müssen. Hin und wieder baute sie eine Frage oder Aussage ein, die einen kleinen Hinweis darauf enthielt, was wirklich passiert war.

„Wie geht es dir? Bist du vollständig … erholt?“

Das erinnerte mich daran, wie ich nach meinem letzten Kampf gegen Aya beinahe das Bewusstsein verloren hätte vor Erschöpfung.

„Ich bin selbst überrascht, aber ja. Es sieht so aus, als wäre ich stärker geworden“, sagte ich.

„Das ist sehr gut. Wer weiß, was wir in den nächsten Tagen noch vor uns haben.“
Dieselbe Frage stellte sich auch mir. Immerhin besaßen wir jetzt alle Obsidianschwerter, doch wie würde es weitergehen? Während ich nach draußen auf die sich wandelnde Landschaft blickte und mich nur ab und zu daran erinnerte, wie es gewesen war, mit Elias zusammen nach Schottland zu fahren, dachte ich darüber nach.

Patricia hatte einmal erwähnt, dass nur ich die Aydin zum Kampf zusammenrufen konnte. Doch was, wenn ich mich weigerte?

Die Frage ließ mich nicht los. Ich hatte das Gefühl, dass es zwei Möglichkeiten gab, und beide würden in einer Katastrophe enden. Was, wenn ich die Aydin zusammenrief und in den Kampf führte, und der Krieg erwies sich als so sinnlos, wie Elias es vorhergesagt hatte – so sinnlos wie in den Erinnerungen meines Vaters? Viel Blut würde fließen, unzählige Magier würden ihr Leben verlieren, und wofür? Würde die Welt wirklich ein besserer Ort sein, wenn alle Karan ausgemerzt waren? 
Aber was, wenn ich die Aydin nicht in den Krieg führte und die Karan uns vernichteten?

Jassy schien mir anzusehen, dass meine Grübeleien mir Kummer bereiteten, denn sie griff nach meiner Hand und drückte sie. „Was ist los?“

„Ich habe das Gefühl, ich stehe vor einer großen Entscheidung, aber …“
„… du kannst dich nicht entscheiden?“, vollendete sie meinen Satz. „Das ist verständlich. Noch vor wenigen Wochen warst du einfach eine junge Frau, die davon träumte, Anwältin zu werden. Und jetzt trägst du mehr Verantwortung, als du dir je hättest vorstellen können.“
Sie blickte gedankenverloren an mir vorbei aus dem Fenster. „Ich hätte damals auch nie damit gerechnet, dass ich eines Tages …“ Sie verstummte, weil Leute um uns herum uns hören konnten.

„Du wirst das Richtige tun“, sagte sie mit Nachdruck. „Und wir werden dich dabei unterstützen. Mach dir keine Sorgen, wir sind für dich da, was auch immer für Schwierigkeiten noch vor uns liegen.“

Ich nickte, auch wenn ich mir dachte, dass das Problem genau darin lag. Ich hatte Patricias, Liams und Jassys Unterstützung, aber nur so lange ich für ihre Sache kämpfte. Zweifelnd sah ich Jassy an. Ob ich sie davon überzeugen konnte, dass der Kampf sinnlos war?

Ich nahm mir vor, in Ruhe mit ihr zu sprechen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

Wir erreichten London am späten Nachmittag. Die Sonne versank bereits hinter den Wolkenkratzern, und ich blieb einen Moment stehen, um das rötliche Licht zu betrachten, das sich in den Fenstern der Gebäude spiegelte.

London. Es schien Monate her zu sein, dass ich zuletzt hier gewesen war, dabei handelte es sich um Tage.

Wir beschlossen, in Jassys und meiner kleinen Wohnung zu bleiben. Schließlich war unsere Wohnung magisch geschützt, und bevor wir uns zum Abendessen setzten, taten wir uns zusammen, um die Abwehr noch einmal zu verstärken.

„Eigentlich kannst du das auch allein machen“, meinte Liam. „Schließlich bist du die Mächtigste von uns, deine Zauber sollte kein Karan durchbrechen können.“

Tatsächlich fiel es mir nun wesentlich leichter, die Magie zu weben, und ich verspürte nicht mehr die Erschöpfung, die mich zuvor noch jedes Mal überkommen hatte.

Als ich Patricia davon berichtete, nickte sie zufrieden. „Ich kann es nicht sicher sagen, aber es scheint, als seien deine Kräfte nun vollständig erwacht“, meinte sie. „Das ist gut.“

Wir saßen um unseren kleinen Küchentisch herum und aßen eine Gemüsepfanne mit Hähnchen, die Liam zubereitet hatte. Er hatte sich als echter Koch erwiesen.

„Was jetzt?“, fragte Liam, als wir unsere Gabeln zur Seite gelegt hatten und Jassy sich an den Abwasch machte. Liam hatte uns noch eine Tasse Kaffee hingestellt, der perfekte Abschluss zum Essen.

„Schlafen, würde ich vorschlagen“, meinte ich. Auch Schlaf erschien mir nicht länger als etwas, das zwingend notwendig war, aber ich genoss die Möglichkeit, mich für einige Stunden auszuruhen und an nichts denken zu müssen.

„Nein, ich meine, generell. Wir haben die Schwerter. Wie geht es weiter?“

Alle sahen Patricia an, die nachdenklich in ihrem Kaffee rührte. „Nun, da wir die Schwerter haben, wissen, wo der Schmied ist, und Elisabeths Kräfte vollständig erwacht sind, wäre es an der Zeit, die Aydin zusammenzurufen und auf den großen Kampf vorzubereiten.“

Ihre Worte hingen einen Augenblick in der Luft, und ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln im Magen. Alle Blicke waren auf mich gerichtet.

„Wie … wie mache ich das?“, fragte ich krächzend. Der Gedanke daran, die Vorbereitungen für den Kampf wirklich zu beginnen, schnürte mir die Luft ab. Wieder musste ich an Elias denken und wie er gesagt hatte, dass wir uns eines Tages auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen könnten. Ich hatte nicht geglaubt, dass dieser Tag so schnell kommen würde.

Patricia zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Es ist ein Signal, wie das, was erzeugt wird, wenn du Magie webst, nur tausendmal stärker. Es ist eine Energie, die du in dir finden musst. Das letzte Mal hat es sich angefühlt, als würde eine zweite Sonne aufgehen, ein intensives, magisches Leuchten, das uns zu sich zog. Mehr weiß ich leider auch nicht.“

Ich sagte nicht, wie wenig hilfreich das war. Ich spürte, dass ich das Unvermeidliche noch hinauszögern wollte. Noch dazu kam es mir seltsam vor, einen solchen Zauber in Jassys und meiner kleinen Wohnung zu wirken. „Soll ich es morgen vielleicht einmal probieren?“, schlug ich vor. „Ich weiß nicht, ob hier der geeignete Ort ist …“

Zu meiner Erleichterung nickte Patricia. „Wir wollen sie kaum hierher rufen. Ich werde einen geeigneten Ort finden. Bis dahin sollten wir uns alle ausruhen.“

Damit stellte sich sofort die Frage nach den Betten. „Wir haben nur zwei Betten“, begann ich, aber Patricia winkte sofort ab. „Ich werde nicht schlafen. Immerhin muss ich ja auch noch meinen Job bei Jordans, Pfeiffer & Smith erledigen, das darf ich nicht vergessen.“

Beinahe wäre ich in Lachen ausgebrochen. Die Vorstellung, dass Patricia Akten für Fälle wälzte, nachdem wir zusammen eine dunkle Magierin bekämpft hatten, war einfach zu absurd.

„Ich muss auch nicht schlafen“, entschied Liam, während meine Mutter zögerte. 
„Du schläfst bei mir“, sagte ich und zog sie am Arm zu mir.

Damit war auch diese Frage geklärt, und Jassy, meine Mutter und ich machten uns bettfertig.

„Ich muss kurz ins Büro“, meinte Patricia, „ein paar Unterlagen besorgen.“
Wieder klang es so ungewohnt normal, dass ich beinahe aufgelacht hätte.

Meine Mutter legte sich neben mich ins Bett, sah mich an und streichelte mir über den Kopf. „Wie geht es dir?“, fragte sie leise.

„Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit“, sagte ich ehrlich. „Wenn ich morgen bereits die Aydin zusammenrufen soll … ich weiß nicht.“

Unruhig wälzte ich mich herum, bis mir meine Mutter beruhigend eine Hand auf den Arm legte. Sofort spürte ich das Gefühl von Wärme und Geborgenheit, das sie mir bereits als Kind so einfach vermittelt hatte, und lächelte sie dankbar an.

„Du hast noch etwas Zeit. Nur weil die Aydin zusammenkommen, heißt das nicht, dass wir gleich morgen anfangen, gegen die Karan zu kämpfen. Aber du solltest schauen, dass du bald mit diesem Elias sprichst, damit du eine Entscheidung treffen kannst.“
„Kann ich das nicht auch ohne ihn?“, brummte ich. Ich wusste nicht einmal, wie ich Elias wiedersehen sollte. Nicht einmal seine Handynummer hatte ich. Die einfachste Möglichkeit wäre fast, mich in tödliche Gefahr zu begeben und darauf zu hoffen, dass er mich rettete.

Ich legte eine Hand auf die Spuren, die das Amulett auf meiner Brust hinterlassen hatte. Es schien eine feine Wärme auszustrahlen, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein.

„Schlaf jetzt“, hörte ich wie aus der Ferne die Stimme meiner Mutter. „Morgen sieht alles schon ganz anders aus.“

Mit einem Lächeln auf den Lippen glitt ich in einen sanften Schlaf.


Kapitel 3

Irgendwann in der Nacht wachte ich auf. Die regelmäßigen Atemzüge meiner Mutter neben mir verrieten mir, dass auch sie eingeschlafen war. Ich versuchte, wieder wegzudämmern, aber meine Gedanken rasten. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und stand auf, um auf die Toilette zu gehen.

Auf dem Weg zum Bad kam ich am Wohnzimmer vorbei und sah Liam auf dem Sofa sitzen. Er blätterte in einem der Bücher, die frühere Bewohner bei ihrem Auszug zurückgelassen hatten, und blickte auf, als er mich im Türrahmen stehen sah.

„Ist Patricia noch nicht zurück?“, fragte ich, froh, jemanden zum Reden zu haben.

Liam schüttelte den Kopf, dann klopfte er neben sich auf das Sofa und ich setzte mich.

„Ich kann nicht schlafen“, sprach ich das Offensichtliche aus.

„Zum Glück musst du das nicht“, sagte er mit seinem üblichen, offenen Lächeln.

Ich spürte eine bekannte Wärme in meinem Bauch aufsteigen.

Dann fragte er ernst: „Wie geht es dir?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Verrat es nicht Patricia, aber ich bin mir unsicher, ob es eine gute Idee ist, die Aydin zusammenzurufen und gegen die Karan zu kämpfen.“

Liam senkte den Kopf. „Wegen Elias?“, fragte er schließlich, und ich sah, dass er sich bemühte, den Schmerz aus seiner Stimme herauszuhalten.

Ich zögerte, dann nickte ich. Es hatte keinen Zweck, Liam etwas vormachen zu wollen, und ich wollte ihn auch nicht anlügen.

„Aber nicht nur. Du weißt, dass mein Vater ein Karan ist. Es scheint mir etwas … merkwürdig, dass ich sie bekämpfen soll.“

Liam nickte, schien aber in Gedanken noch bei Elias zu sein, was auch auf mich zutraf, wenn auch unter einem anderen Vorzeichen. Unsere letzte Begegnung kam mir in den Sinn und was er über Liam gesagt hatte.

Ich konnte nicht anders, ich musste fragen. „Stimmt es, was Elias gesagt hat? Dass du in mich, na ja, du weißt schon?“ Ich biss mir auf die Zunge und fühlte mich wie ein Teenager, der die entscheidenden Worte nicht aussprechen konnte.

Liams Wangen wurden rot. „Ich befürchte, ja“, sagte er langsam, aber machte dann schnell eine wegwerfende Handbewegung. „Aber ich will dich nicht jetzt damit belasten. Es ist in Ordnung, ich habe verstanden, dass du die Dinge anders siehst. Es ist wichtiger, dass du dich auf den bevorstehenden Kampf konzentrierst. Wenn du dich dafür entscheidest.“

Er lächelte mich an, wie nur Liam lächeln konnte, und es wirkte aufrichtig. Ich konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Wäre ich in seiner Situation gewesen, wäre ich vor Schmerz vergangen, aber er schien seine Worte tatsächlich zu meinen.

„Kann ich eine Umarmung haben?“, fragte ich zögernd, und Liam lachte. „Natürlich!“

Ich schmiegte mich an ihn, bis mich Ruhe und Geborgenheit durchströmten. Dann löste ich mich von ihm und lächelte ihn an. „Vielen Dank“, sagte ich, selbst unsicher, wofür.

„Alles für dich, Lizzy. Und das nicht nur, weil du meine Prinzessin bist.“ Er deutete eine Verbeugung an und brachte mich zum Lachen. Ich kicherte, bis ich nicht mehr konnte, froh, die Absurdität meiner Situation für einige Minuten hinter mir lassen zu können. Dann sank ich zurück ins Sofakissen und rollte mich ein.

Liam streichelte mir über den Kopf, bis ich schließlich einschlief.

Ich hätte Jassys Reaktion vorhersehen können, als sie am nächsten Morgen mit zwei Tassen Kaffee ins Wohnzimmer kam. Noch dazu hatte sich Patricia, als sie aus dem Büro zurückgekommen war, laut Liam in Jassys Zimmer verzogen, „um uns nicht zu stören“, wie sie sagte.

Jassy grinste mich breit an, als sie meine Kaffeetasse vor mir abstellte.

„Naaaa?“, fragte sie mit einem Seitenblick auf Liam, und Liam und ich legten gleichzeitig die Hand an die Stirn und stöhnten auf.

„Jassy, bitte nicht“, murmelte ich, noch immer im Halbschlaf. Der Kaffee weckte mich etwas auf, aber ich hatte wirklich keine Lust darauf, mit meiner Freundin zu besprechen, was in der letzten Nacht passiert, oder besser gesagt: nicht passiert war.

Patricia trat ins Wohnzimmer und erstickte den Keim jeder Diskussion mit ihrem ernsten Blick. In der einen Hand hielt sie eine Kaffeetasse, in der anderen ihren Laptop, und sie schien sich erst einmal wieder daran gewöhnen zu müssen, aus ihrer Rolle als Anwältin in die als militärische Beraterin der Aydin zu schlüpfen.

Auch meine Mutter gesellte sich zu uns.

Wir setzten uns auf das Sofa, und meine Mutter tat mir den Gefallen, zwischen Liam und mir Platz zu nehmen.

Erwartungsvoll sahen wir Patricia an, die sich räusperte. Obwohl ich wusste, dass sie die Nacht über nicht geschlafen hatte, sah sie so frisch und schön aus wie eh und je. Ihre dunkle Haut glänzte im Licht der Wohnzimmerlampe, und ihr Kostüm sah frisch gebügelt aus. Auch ein Zauber, den ich unbedingt noch lernen musste, dachte ich mir.

„Der nächste Schritt wird sein, die Aydin zusammenzurufen“, erklärte sie und sah mich dabei an. „Aber nicht hier. Ich habe einen guten Ort gefunden, an dem wir eine Versammlung abhalten können.“

Erwartungsvoll blickten wir sie an.

„St. Paul’s Cathedral“, verkündete sie mit einem Grinsen.

„St. Paul’s Cathedral? Aber dort sind hunderte von Menschen!“, gab ich zu bedenken.

„Nicht, wenn wir ihnen sagen, dass sie gehen sollen. Wir werden dort eine … private Veranstaltung abhalten. Ich werde mich im Laufe des Tages darum kümmern“, sagte Patricia selbstsicher.

Ich musste mich anstrengend, nicht mit offener Kinnlade dazusitzen. „St. Paul’s Cathedral?“, wiederholte ich abermals, nur um sicherzugehen, dass ich sie nicht falsch verstanden hatte. „Eine private Veranstaltung? Aber das …“ Ich wusste nicht, was ich hatte sagen wollen. ‚Das kostet doch Unmengen von Geld?‘ ‚Das ist unmöglich?‘ Ich musste mich noch daran gewöhnen, dass diese Einwände für uns nicht galten.

„Ich wollte mir schon immer mal in Ruhe die Kathedrale anschauen“, meinte meine Mutter verträumt. „Es klingt sehr gut.“

Liam nickte. „Ich denke, für uns geht einiges, wenn wir es wollen. Immerhin haben wir unsere Stimmen.“

„Ich freue mich drauf. Vielleicht sehen wir sogar Jerome und die anderen wieder!“, meinte Jassy, doch Patricia begegnete ihrem aufgeregten Blick mit einem traurigen Zweifel.

Ich wechselte das Thema, damit die Traurigkeit sich nicht festsetzen konnte. „Aber es ist erstmal nur eine Versammlung“, sagte ich vorsichtig. „Noch ist nicht beschlossen … nun, was wir am Ende beschließen werden.“

Patricia musterte mich argwöhnisch. „Natürlich“, sagte sie. „Erstmal versammelt unsere Prinzessin uns alle. Und dann beschließen wir, wie wir gegen die Karan vorgehen.“

Sie wartete, ob ich noch einmal meine Bedenken aussprechen würde, die Aydin in den Krieg zu führen. Aber ich schwieg. Ich wusste selbst noch nicht, was ich vorschlagen wollte.

„Gut“, sagte sie schließlich. „Ich werde alle Vorbereitungen treffen.“

„Was muss ich tun?“, fragte ich.

„Erst einmal gar nichts“, sagte sie und betonte dabei das erste Wort.

Patricia schien jeden in ihre Vorbereitungen einbeziehen zu wollen, nur mich nicht.

„Du musst dich ausruhen“, erklärte sie mir. „Die Magie wird dich viel Kraft kosten.“

Ich hatte noch immer keine Vorstellung davon, wie diese Magie aussehen würde, aber es war klar, dass ich auch keine weiteren Erklärungen bekommen würde. Also saß ich abwechselnd im Wohnzimmer, in der Küche oder in meinem Zimmer und wurde verscheucht, wenn der Rest der Gruppe ein dringendes Treffen abhalten musste.

Irgendwann klopfte es an meiner Zimmertür und Jassy streckte den Kopf hinein.

„Es geht los“, sagte sie, und ich konnte die nervöse Vorfreude aus ihrer Stimme heraushören.

Für sie stand ebenfalls viel auf dem Spiel, und ich fragte mich, was die Verbindung zwischen ihr und diesem Jerome gewesen war. Aber dafür war später noch Zeit. Hoffentlich.

Ich strich meinen Pullover glatt und entschied mich dann dazu, etwas anderes anzuziehen. Meine schicksten Klamotten waren eher Marke Bürogarderobe, aber in einer Bluse, Pumps und einer gebügelten Hose fühlte ich mich schon etwas königlicher.

Gemeinsam gingen wir alle die Treppen hinunter zu Patricias Wagen. Mein Herz schlug schnell, und ich fragte mich, ob sich so eine Braut auf dem Weg zur Hochzeit fühlte – oder eine Königin auf dem Weg zur Krönung.

Liam, Jassy und ich quetschten uns auf den Rücksitz, während sich meine Mutter auf dem Beifahrersitz niederließ. Nervöses Schweigen herrschte, und immer wieder sahen mich Liam und Jassy von der Seite her an.

„Bist du bereit?“, fragte Liam irgendwann, und ich schüttelte den Kopf. Es entsprach der Wahrheit.

Er klopfte mir auf den Rücken und hörte auf, als er den Blick von Jassy sah, die jede Berührung zwischen uns in ein kleines mentales Büchlein zu notieren schien.

„Du wirst es schon schaffen“, meinte er locker.

Wir erreichten St. Paul’s Cathedral nach einer quälend langen Fahrt durch den Londoner Stau. Der Anblick der Kathedrale verschlug mir den Atem. Vor Jahrhunderten musste sie sämtliche Gebäude in der Umgebung überragt haben, doch nun wirkte sie zwischen den Glitzerbauten der London City wie ein imposanter Zwerg. Dennoch flößte mir das Bauwerk mit seiner riesigen Kuppel Respekt ein. Ein kleiner Vorhof, einem Garten ähnlich, umgab die Kathedrale, und wir schritten auf den Eingang zu, der sich in dem hellen Stein wie ein Maul mit Säulen als Zähnen abzeichnete. Die Tore standen weit offen, und an einem Ticketschalter konnten Besucher sich Eintrittskarten kaufen.

Unsicher sah ich mich um, doch Patricia schritt entschieden auf den fettleibigen Mann zu, der die Tickets verkaufte.

„Eintritt für Erwachsene kostet zwanzig Pfund“, sagte er gelangweilt hinter seiner Plexiglasscheibe, aber Patricia lehnte sich vor. „Wir haben die Kathedrale für eine private Veranstaltung gemietet“, sagte sie leise, aber ihre Stimme durchdrang alles. „Heute und morgen.“
Die Augen des Mannes wurden glasig. Er nickte. „Das stimmt“, sagte er mit einer verträumten Stimme. „Bitte gehen Sie hinein. Ich werde alle anderen Besucher rausschicken.“

Die Leute, die in einer langen Schlange warteten, begannen zu murren, als das Häuschen geschlossen wurde.

„Es ist doch noch nicht so spät, dass sie zumachen, oder?“, fragte uns ein glatzköpfiger Mann. 
„Die Kathedrale ist heute und morgen geschlossen“, erklärte Patricia mit ihrer samtenen Stimme, und der Mann schlug sich gegen die Stirn.

„Wie konnte ich das nur vergessen?“, sagte er zu seiner untersetzen Frau.

Sie nickte. „Ich habe es auch vergessen. Dabei hast du mir heute Morgen erst davon erzählt.“

Auch die anderen Besucher nickten nun zustimmend, und die Schlange löste sich auf.

„Nicht die feine englische Art“, sagte ich. „Magie für so etwas einzusetzen.“

Patricia warf mir einen bösen Blick zu. „Es geht hier um ein höheres Gut“, meinte sie, und damit war die Unterhaltung für sie beendet.

Wir stiegen die Stufen hinauf und verharrten kurz zwischen den Säulen, die den Eingang schmückten. Dann traten wir ein.

Die Pracht verschlug mir den Atem. Überall glänzte Gold und filigrane Muster zogen sich über die Decke. Gemalte Sonnen strahlten auf uns herab, und die Säulen und Bögen schienen sich in den Gemälden weiter nach oben zu ziehen.

Der Mann vom Ticketschalter begann die Besucher aus der Kathedrale zu werfen, und ich zog schuldbewusst die Schultern hoch.

Patricia schien das anders zu sehen. Wo immer jemand sich mit dem Angestellten anlegte, ging sie hinüber, legte ihm eine beruhigende Hand auf den Arm und säuselte ihm etwas zu. Danach waren auch die widerstrebendsten Besucher handzahm und verließen die Kirche.

Ich drehte mich langsam im Kreis und nahm die Pracht in mir auf. Der Boden war mit einem schwarz-weißen Schachbrettmuster ausgelegt, auf dem sich Holzstühle für die Besucher der Gottesdienste aneinanderreihten. Ich kannte diesen Anblick aus dem Geschichtsunterricht; hier war Königin Elisabeth die Zweite gekrönt worden, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass wir den gleichen Namen trugen.

Patricia legte eine Hand auf meinen Arm und führte mich an Bänken aus dunklem Holz vorbei nach vorne zum Altar. Das letzte Sonnenlicht schien durch das große Mosaikfenster dahinter.

Wir blieben ehrfürchtig im bunten Licht stehen. Zu meiner Überraschung deutete Patricia eine Verbeugung an.

„Es tut mir leid, dass wir dieses Gotteshaus für unsere Zwecke benutzen“, murmelte sie und warf einen kurzen Blick nach oben.

„Gibt es Gott wirklich?“, fragte ich atemlos.

Patricia zuckte nur mit den Schultern. „Das kommt drauf an, was du glaubst. Ich entschuldige mich lieber, für den Fall, dass es alles wahr ist.“

Ein gequältes Lächeln erschien auf meinem Gesicht, und ich breitete die Arme aus. Jassy, Liam und meine Mutter standen noch unten im Mittelschiff, um die Malereien an der Decke und im Inneren der großen Kuppel zu bestaunen.

„Hier soll ich also die Aydin zusammenrufen“, sagte ich leise, und Patricia nickte ernst.

„Ja. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür.“

„Aber wird es nicht auch jede Menge Karan auf uns aufmerksam machen?“

„Ja, natürlich. Aber wir werden ihnen das Signal senden, dass wir zu stark für sie sind. Hoffentlich“, fügte sie hinzu, und es fühlte sich nicht gut an, als ich auf unsere kleine Truppe hinunterblickte.

Patricia legte mir einen Arm auf die Schulter, dann trat sie zurück. „Meine Prinzessin“, sagte sie. „Der Moment ist gekommen.“


Kapitel 4

Ich schluckte, mein Hals und mein Mund waren plötzlich trocken. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, und Patricia schritt die kleine Treppe zum Mittelschiff hinunter. Kurz blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um, als wollte sie kontrollieren, dass ich in der Zwischenzeit nicht weggelaufen war. Ich konnte es ihr nicht verdenken, alles in meinem Körper sehnte sich danach, die Stufen nach unten und dann nach draußen zu hasten.

Aber ich konnte nicht. Ich hatte keine Zeit mehr, mich zu entscheiden. Der Augenblick war gekommen. Ich musste es tun.

Ich atmete tief ein, dann breitete ich die Arme aus und schloss die Augen. Eine Weile kämpfte ich mit mir in dem verzweifelten Versuch, meinen Herzschlag wieder zu beruhigen.

Dann ließ ich die altbekannte Wärme durch mich strömen. Ein Kribbeln schoss von meinen Fußspitzen bis hoch hinauf zu meinen Armen, und ich rief das Bild eines strahlend hellen Lichts in mir wach. Als ich die Augen wieder öffnete, umgab es mich wie eine zweite Sonne. 
Ich atmete abermals ein, bis sich mein Herzschlag beruhigt hatte. Dann schickte ich das Licht hinaus in die Welt. Ich stellte mir vor, wie es sich ausbreitete, erst in der Kathedrale, dann in ganz London. Langsam floss es durch die Straßen und berührte diejenigen, die ich rufen wollte. Dann ließ ich es heller werden, weiter erstrahlen, und ich spürte, wie langsam die Kraft aus mir herausgesogen wurde. Ich zwang mich dazu, es heller und heller werden zu lassen, und es streckte seine Fühler aus, überzog den Kontinent und schließlich, über die Meere hinweg, die ganze Welt.

Ich spürte, wie meine Füße vom Boden abhoben, und ich schwebte in der Mitte dieser Sonne, die nun die Welt erfüllte. Mir war, als würde ich tausend Stimmen zugleich vernehmen. Sie antworteten auf meinen Ruf, und sie riefen mich, riefen mich an, ihnen zu helfen. Der Gleichklang wurde zur Kakophonie, und ich ertrug es nicht länger. Die Hände an meine Schläfen gepresst stürzte ich zu Boden.

„Lizzy!“, rief Liam, und auch meine Mutter rief meinen Namen. Ich öffnete die Augen und sofort liefen die beiden an meine Seite. Auch Jassy und Patricia kamen und knieten sich vor mich.

„Geht es dir gut?“, hörte ich sie wie durch Watte hindurch fragen, und ich schaffte es noch, zu nicken, bevor mich Dunkelheit umgab.

„Es war zu viel für sie. Ob ihre Kräfte wirklich erwacht sind? Oder … sind sie vielleicht einfach nicht stark genug?“, hörte ich Patricias Stimme durch die Finsternis.

Ich spürte ein weiches Polster unter mir und fuhr es mit den Fingern nach, froh, etwas Reales zu fühlen.

„Nein, es muss sie einfach verausgabt haben, das Signal war stark“, hörte ich Jassys Stimme.

Ich hob den Kopf, aber sofort durchfuhr mich wieder der Schwindel.

„Sie ist wach!“, flüsterte Liam so laut, dass ich ihn hören konnte. Sofort eilten er und meine Mutter zu mir. Meine Mutter strich mir über die Stirn. „Geht es dir gut?“, fragte sie, und ich bemerkte erleichtert, dass sich mein Gehör wieder normalisiert hatte. Ich nickte schwach.

„Ja, es war nur … anstrengend.“ Ich spürte die Erschöpfung, die auch zuvor über mich gekommen war, wenn ich Magie gewirkt hatte, doch sie fühlte sich seichter an als sonst, wie bei einem leeren Gefäß, das dabei war, sich schnell wieder zu füllen.

Patricia stand etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie starrte auf die massive Eingangstür der Kathedrale, und Jassy lief unruhig auf und ab.

„Die Ersten müssten bald kommen“, meinte Patricia murmelnd, und mit Liams Hilfe ging ich zu ihr hinüber.

„Glaubst du, dass es geklappt hat?“, fragte ich und bemerkte ein Krächzen in meiner Stimme. Ich hätte in diesem Augenblick viel für einen Schluck Wasser gegeben, und Liam schien es bemerkt zu haben, denn mit einem Mal tauchte eine Flasche in seiner Hand auf, die er mir reichte. Ich trank mit hastigen, gierigen Schlucken die Flasche leer.

„Es muss funktioniert haben“, sagte Patricia durch zusammengebissene Zähne. Ich konnte ihre Anspannung förmlich spüren. „Die Frage ist nur, wie viele von uns noch übrig sind … Und wie viele deinem Ruf folgen werden. Die Alten werden sich daran erinnern, was das letzte Mal passiert ist, als sie dem Ruf gefolgt sind, und die Neuen werden vielleicht gar nicht wissen, was dieser Ruf bedeutet. Wir werden sehen.“

Ich sah zu Jassy, die nun in ihrem rastlosen Hin und Her innehielt und meinen Blick erwiderte. „Ich bin nur nervös, weil ich vielleicht einige der Leute wiedersehen werde, mit denen ich damals gekämpft habe“, sagte sie, und wieder verspürte ich einen kleinen Stich.

Ein Quietschen ließ uns innehalten, und unsere Blicke gingen zu der Eingangstür. Eine zierliche junge Frau stand dort, halb hinter der Tür verborgen. Sie spähte ins Innere.
„Bin ich … bin ich hier richtig?“, stammelte sie und trat ins Licht.

Wie auch all die anderen Aydin, die ich bisher getroffen hatte, sah sie umwerfend aus, aber auf eine mädchenhafte Art und Weise. Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug ein leichtes Sommerkleid, das ihre feinen Knöchel umspielte.

„Ja, du bist richtig hier“, sagte Patricia mit einem Lächeln. Dann ging sie auf das Mädchen zu. „Ich bin Patricia“, stellte sie sich vor. „Das sind Liam, Jasmin, Sarah und“, sie machte eine kurze Pause, „Elisabeth. Sie hat dich gerufen.“

Nervös scharrte die junge Frau mit ihrem Fuß auf dem Boden. „Ich weiß gar nicht, was ich hier soll“, sagte sie schließlich und blickte von einem von uns zum anderen. „Ich habe nur dieses Licht gespürt und das Gefühl gehabt, dass ich ihm folgen muss. Es hat mich hierhergeführt.“
„Weißt du, was du bist?“, fragte Liam und ging ebenfalls auf sie zu.

„Ich bin Emily“, sagte sie schnell. „Entschuldigung. Ich meine, ja, meine Eltern haben es mir erklärt, aber … Ich weiß nicht wirklich, was es bedeutet. Eine Aydin zu sein.“
Ich nickte. „Das Gefühl kenne ich“, sagte ich, und Emily schien sich etwas zu entspannen. 
Patricias Mund dagegen verzog sich. „Das heißt, sie hat keine großen Fähigkeiten“, raunte sie Jassy zu.

Emily musste es gehört haben. „Ich kann ein bisschen, aber meine Eltern haben mir nie viel beigebracht“, verteidigte sie sich. „Sie meinten, es führt nur zu Schwierigkeiten in dieser Welt, wenn man anfängt, seine Kräfte einzusetzen.“
„Haben sie dir von den Karan erzählt?“, wollte Patricia wissen, und Emily nickte zögerlich. „Das war der Grund, haben sie gesagt. Wenn man Magie einsetzt, ruft man sie.“

Langsam sah sie sich um, in ihren Augen glänzte Angst auf. „Heißt das, die Karan werden hierherkommen? Ich habe noch nie einen Karan getroffen, aber die Geschichten meiner Eltern …“
„Mach dir keine Sorgen“, sagte ich so sanft wie möglich. „Wir werden dich beschützen. Und das Zeichen sollte so stark gewesen sein, dass kein Karan sich hierher traut.“

Zumindest hoffte ich das nach dem, was Patricia mir erzählt hatte.

Ein Klopfen an der Tür ertönte, und nicht nur Emily zuckte zusammen.

Ein etwas älterer Herr schob sich herein, den Blick fester und voller Freude. Er sah Patricia, und die beiden liefen mit einem Freudenschrei aufeinander zu.

„Patricia!“
„Michael!“

Sie umarmten sich fest, und das beantwortete schon einmal die Frage, ob dieser Michael einer der Alten war oder nicht.

Erstaunt musterte ich ihn. Im Gegensatz zu den Magiern, die ich bisher getroffen hatte, wirkte er älter, etwa Ende vierzig. Sein dunkles Haar und der akkurat gestutzte Bart waren grau meliert, aber aus den hellen Augen sprach eine Jugendlichkeit, die sein Alter betrog. Er steckte in einem maßgeschneiderten Anzug mit Weste und sogar ein Einstecktuch sah ich auf seiner Brust aufblitzen, als er und Patricia sich wieder voneinander trennten.

Patricia nahm ihn am Arm und führte ihn zu uns ins Mittelschiff. „Das sind Liam, Sarah, Jasmin und“, wieder machte sie eine Pause, „Elisabeth. Sie hat dich gerufen.“

Michael zog die Augenbrauen hoch und verbeugte sich dann tief vor mir. „Meine Prinzessin“, sagte er in einem dunklen Bariton, der perfekt zu seinem Äußeren passte. „Ich stehe dir zu Diensten. Michael Fishbourne, ehemaliger Berater des Königs. Ich würde mich freuen, für dich ebenfalls eine solche Position einnehmen zu dürfen.“

Ich stutzte. Daher kannten sich dieser Michael und Patricia also, sie hatten beide Seite an Seite mit dem ehemaligen König gekämpft. Das hieß, dass auch er die letzten Minuten des großen Krieges miterlebt haben musste.

„Vielen Dank“, murmelte ich und streckte ihm meine Hand hin, unsicher, wie ich mich verhalten sollte. Mehr denn je fühlte ich mich wie ein einfaches Mädchen aus einem Dorf in Cornwall und so gar nicht wie eine Prinzessin.

Michael nahm meine Hand und drückte sie fest. „Sind schon andere gekommen?“, fragte er dann an Patricia gewandt. Dabei fiel sein Blick auf Jassy.

„Jasmin! Ich erinnere mich an dich! Du siehst keinen Tag älter aus als damals“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. Er und Jassy schlugen wie alte Bekannte ein, auch wenn Jassy etwas zurückhaltend lächelte.

„Michael. Es freut mich, dich bei guter Gesundheit zu sehen“, sagte sie, und der ältere Mann lachte laut auf.

Dann wandte er sich an Emily, die mit hochgezogenen Schultern dastand. „An dich erinnere ich mich nicht.“

Sie schüttelte schnell den Kopf. „Weder ich noch meine Eltern waren damals schon am Leben, als der große Krieg stattfand“, sagte sie leise, als wäre es etwas, für das sie sich entschuldigen müsste. 
Michael legte ihr eine Hand auf den Arm. „Das macht nichts“, sagte er großzügig. „Ich bin mir sicher, du wirst eine großartige Unterstützung sein. Dieses Mal.“

Seine Worte verursachten mir eine Gänsehaut. Für ihn war es also schon beschlossene Sache, dass wir wieder kämpfen würden, und ich sah mich kurz um. Auch Patricias Gesicht wirkte entschlossen, während der Zweifel Falten auf die Stirn meiner Mutter malte.

Ich musste ähnlich aussehen, denn Michael wandte sich mir wieder zu und sagte: „Keine Sorge, dieses Mal werden wir nicht zulassen, dass diese Karan uns in einen Hinterhalt locken.“

Ich konnte ihm schlecht erklären, dass das nicht meine Sorge war, also nickte ich nur höflich. „Das wäre … wünschenswert.“

Michael rieb sich die Hände. „Wo bleiben die anderen? Der Ruf war wirklich nicht zu überhören, ich habe seit damals jeden Tag und jede Nacht darauf gewartet.“

Wieder klopfte es an der Tür, und dieses Mal trat ein Paar ein. Im Gegensatz zu Michaels pompösen Auftreten wirkten sie fast einfach gekleidet, er in einem weißen Hemd und dunkler Jeans, sie in einem einfachen Rock und Bluse.

Seine hellen Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf, als er auf mich zukam, und er hatte etwas Entspanntes an sich, das mir sofort gefiel. „Paul“, sagte er und sah sich um. „Das ist dann also meine Kathedrale.“

Ich musste lachen, und ich spürte, wie ein wenig von der Anspannung von mir abfiel. Die Frau stellte sich als Mary vor, und sie machte einen leichten Knicks vor uns. „Du bist diejenige, die uns gerufen hat“, stellte sie voller Bewunderung fest.

„Elisabeth“, stellte ich mich vor, fügte dann aber schnell hinzu: „Ihr könnt mich auch Lizzy nennen.“

Patricia warf mir einen scharfen Blick zu, der mich wohl daran erinnern sollte, wer ich war. Aber ich musste nicht erinnert werden. Ich wusste genau, wer ich war, und auf keinen Fall wollte ich irgendeine Distanz zwischen mir und den Neuankömmlingen erzeugen.

Paul und Mary waren ebenfalls nach dem Krieg geboren, hatten aber von ihren Eltern viel erzählt bekommen. Im Gegensatz zu Michael wirkten sie nicht sonderlich erpicht darauf zu kämpfen, führten sie doch ein angenehmes Leben in der City, in der sie beide mit Aktien handelten.

Mehr und mehr Leute trafen ein, und immer wiederholte sich das Spiel. Die wenigsten schienen Alte zu sein, und schnell sonderte sich die Gruppe derer, die den letzten Krieg erlebt hatten, von der wachsenden Gruppe ab, die danach geboren war.

Hin und wieder schielte ich zu Patricia und den anderen Alten hinüber. Die Stimmung dort schien wesentlich ernster und angespannter zu sein. Michael diskutierte heftig mit einem anderen Mann, der sich als Aaron vorgestellt hatte, und die beiden schienen unterschiedlicher Meinung zu sein.

„Ich sage dir, wir müssen das Überraschungsmoment nutzen und dürfen nicht viel länger warten“, tönte Michaels dunkle Stimme zu mir herüber.

Aaron schüttelte heftig den Kopf. „Nein, es wäre töricht, jetzt …“

Der Rest ging im Lachen derjenigen unter, die sich um mich versammelt hatten.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt schlenderte ich zu ihnen hinüber, aber Michael und Aaron waren so ins Gespräch vertieft, dass sie mich nicht bemerkten. Erst, als Patricia beide Hände hob und sie damit verstummen ließ, drehten sie sich zu mir um.

„Hallo“, sagte ich, und mein Herz schlug schneller. Was sollte ich als nächstes sagen, um sie auf mich aufmerksam zu machen? Doch Michael nahm es mir ab.

„Ah, Prinzessin! Wir waren gerade dabei, die Strategie für die nächsten Schritte zu besprechen.“

Ich schluckte. Das ging mir alles zu schnell, aber ich konnte es nicht zeigen. Patricias nachdenklicher Blick ruhte auf mir.

„Ah, ja? Sehr interessant. Wie stellt ihr euch die nächsten Schritte vor?“, fragte ich also stattdessen, bemüht um einen neutralen Gesichtsausdruck.

„Also, als Erstes ist es wichtig, dass jeder ein Obsidianschwert bekommt“, begann Michael, wurde aber sofort von Aaron unterbrochen.

„Wir sollten die Leute erst einmal trainieren, bevor wir etwas tun, das die Aufmerksamkeit der Karan auf uns zieht.“

„Aber wieso sollten wir das tun, wenn sie nicht die Möglichkeit haben, einen Karan auch zu eliminieren?“, fragte Michael zurück.
Mir lief eine Gänsehaut über die Arme bei dem Wort. Eliminieren. Ich überlegte fieberhaft, wie ich die beiden stoppen konnte.

Jetzt mischte sich auch Patricia ein. „Erst einmal müssen wir abwarten, bis alle hier sind“, sagte sie bestimmt. „Dann können wir weitersehen.“
„Aber wir brauchen schon jetzt einen Plan für danach“, begann Michael, und Aaron nickte zustimmend.

Patricia schüttelte den Kopf. „Wir müssen erst einmal sehen, womit wir arbeiten“, sagte sie streng, und die beiden Männer wagten es nicht, ihr zu widersprechen.

Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer und nickte ihnen zu. „Ich finde, Patricia hat Recht“, sagte ich mit so viel Autorität, wie ich aufbringen konnte. „Wir sollten erst einmal schauen, wie viele wir sind. Und was die Fähigkeiten derjenigen sind, die hier auftauchen.“ Ich sah mich um. Etwa dreißig Personen hatten sich in der Kathedrale gesammelt, und ich sagte mit mehr Hoffnung als Überzeugung in der Stimme: „Das sind bestimmt noch nicht alle. Diejenigen, die von weiter herkommen, werden noch eine Weile brauchen. Warten wir ab.“

„Ja, aber wie lange?“, fragte Michael ungeduldig.

„Bis morgen Abend“, erwiderte ich bestimmt, und er sah mich an, als wollte er mir widersprechen, aber er tat es nicht. Trotzdem konnte ich die Unzufriedenheit auf seinem Gesicht lesen, als er nickte und eine Verbeugung andeutete. „Meine Prinzessin.“

Ich hatte eine Nacht und einen Tag, um mir etwas zu überlegen.


Kapitel 5

Die Kathedrale füllte sich nach und nach. Immer wieder öffnete sich die Tür und junge Frauen und Männern schoben sich herein. Manchmal kamen sie in Paaren, aber oft allein. Für die meistens war es das erste Mal, dass sie außerhalb ihrer Familie auf andere Aydin trafen, und sie begrüßten uns wie lang verschollene Freunde. Manche waren es auch, und Jassy und Patricia fielen ihnen um den Hals, doch es war niemand dabei, der sich als Jerome vorstellte.

Ich gab mir Mühe, jedem die Hand zu schütteln, doch irgendwann schwirrte mir der Kopf von all den neuen Namen.

Immer wieder sah ich Liam, Jassy, Patricia und meine Mutter im Gewirr aufblitzen, und ich warf ihn ein Lächeln zu, wenn sich unsere Blicke trafen. Wir sprachen wenig miteinander und viel mit den Neuankömmlingen in den Stunden, die sich länger und länger hinzogen, bis ich mich schließlich erschöpft auf eine Bank sinken ließ, den Blick zur Kuppel der St. Paul’s Cathedral gehoben. Was für ein imposantes Bauwerk, dachte ich mir, und was für ein geeigneter Ort für diese Versammlung. Magie lag in der Luft, etwas Warmes, Weiches, das mich umschmeichelte.

Patricia setzte sich zu mir. „Wir müssen deine Krönung vorbereiten“, sagte sie.

„Meine … Krönung?“, fragte ich etwas dümmlich, und sie nickte. „Noch bist du die Prinzessin der Aydin. Morgen Abend wirst du die Königin sein.“

Ich hätte gern gefragt, was dieser Titel mit sich brachte, verkniff es mir aber. „Meine Krönung. Klar.“

Mir schwirrte der Kopf. Ob Elias als König der Karan auch eine solche Zeremonie durchlaufen hatte? Plötzlich kamen mir Bilder in den Sinn, Elias in einem königlichen Gewand mit pelzbesetztem Umhang, die Krone in der Hand. Schnell vertrieb ich sie wieder und stellte mir stattdessen mich vor, wie ich in Businesshose und Bluse gekrönt wurde.

„Ich glaube, ich brauche etwas anderes zum Anziehen“, meinte ich leise zu Patricia, und sie nickte mit einem Grinsen.

„Lassen wir die anderen für einen Augenblick allein.“ Sie sah auf ihr Handy. „Es ist schon zehn Uhr morgens, falls du dir in einem Geschäft etwas aussuchen willst. Wenn nicht, ein wenig Magie wird uns jetzt auch nicht weiter verraten.“

Ich entschied mich für Letzteres. Patricia führte mich ins Seitenschiff, wo ich mich hinter einem Schirm vor den Blicken der anderen verbergen konnte. Ich schloss die Augen und überlegte. Was für ein Kleid wünschte ich mir für meine Krönung? Mir kam das weiße Gewand in den Sinn, das ich in einem meiner Träume mit Elias getragen hatte. Es wirkte einfach, aber zugleich imposant, und ich stellte es mir in allen Einzelheiten vor. Ich spürte, wie der weiche Stoff an mir herabfloss wie Wasser, sich an meiner Seite raffte, wie sich der Boden unter meinen Füßen hob, als meine Turnschuhe sich in hochhackige, geschnürte Sandalen verwandelten.

Als ich fertig war, sah ich an mir herab. Der Stoff fiel mir wie ein Wasserfall von den Schultern und schleifte über den Boden. Ein tiefer Ausschnitt betonte meine nicht gerade üppige Oberweite, und ich musste mich zurückhalten, um an dieser Stelle nicht ein wenig nachzuhelfen. Ich wollte in meiner alten Form vor allen stehen, nicht in dem Körper eines Barbiepüppchens.

Dann hob ich die Hände an meinen Kopf und meine blonden Haare begannen sich zu flechten und zu drehen, bis sie in einer aufwendigen Steckfrisur wie eine Krone um meinen Kopf herum lagen. Lange, fließende Silberohrringe rundeten das Bild ab.

Als ich hinter dem Schirm hervortrat, starrte mich Patricia an. „Du siehst wundervoll aus“, hauchte sie. „Eine wahre Königin.“

Ich versuchte aus den Augenwinkeln einen Blick auf meine Reflexion in einer der Fensterscheiben zu erhaschen, doch es war inzwischen zu hell draußen.

In meinem neuen Aufzug schritt ich auf das Mittelschiff zu, und die Diskussionen verstummten, wo auch immer man mich sah.

Ich winkte dem ein oder anderen, bis schließlich Liam vor mir stand.

„Du siehst umwerfend aus“, sagte er, und ich meinte, eine gewisse Röte in seinen Wangen zu entdecken.

Bevor ich etwas erwidern konnte, drängte sich Michael zwischen Liam und mich. „Meine Königin“, sagte er mit einem Lächeln.

„Noch nicht“, korrigierte ich ihn. „Patricia hat mich informiert, dass ich erst gekrönt werden muss.“

Ich versuchte, es so beiläufig wie möglich zu sagen, doch er schien es als einen Befehl aufzufassen. „Natürlich, meine Prinzessin. Sobald alle … Gäste anwesend sind.“

Auch meine Mutter und Jassy kamen auf mich zu und bewunderten mein neues Äußeres. 
„Du strahlst wie eine Sonne“, meinte Jassy verträumt. „Ich hatte gehofft, dass ich dich einmal so sehen würde!“

„Ich auch nicht“, fügte meine Mutter hinzu und strich an meinen Armen entlang. Dann sagte sie etwas leiser: „Ich bin so stolz auf dich, egal, wie du dich entscheidest.“

Die Erinnerung daran, dass ich eine Entscheidung treffen musste, versetzte mir einen kleinen Stich, aber ich versuchte, den Gedanken weit von mir wegzuschieben. Erst einmal musste ich die Krönung überleben, dann konnte ich weitersehen.

Die Stunden verstrichen, und immer noch trudelten Nachzügler ein. Sie kamen von weiter weg, aus den USA oder Asien und sogar aus Australien, und bald vermischten sich die Akzente in den Gesprächen, doch von überall her erklangen fröhliche Gespräche und Gelächter. Es fühlte sich an wie ein großes Familienfest für mich, die nie eine große Familie gehabt hatte.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und ging zum Altar hoch. Ich ließ meinen Blick auf die Menge schweifen und versuchte abzuschätzen, wie viele Leute anwesend waren. Inzwischen hatten sich mehrere Gruppen gebildet, die herumstanden oder auf den Stühlen saßen, aber sie schienen sich im Mittelschiff zurückzuhalten, als trauten sie sich nicht, näher heranzukommen. Die einzige Ausnahme bildete die Gruppe der Alten, die sich auf den Stufen zum Altar zusammengefunden hatten. Ich zählte sie schnell. Dreiundzwanzig waren es nur, die den letzten großen Krieg überlebt hatten. Kein Wunder, dass Patricia und Jassy jeden von ihnen wie verlorene Brüder und Schwestern begrüßten.

Insgesamt tummelten sich vielleicht zwei- oder dreihundert Aydin in der Kathedrale. Mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte, und doch wenig. Mein Magen zog sich zusammen, als ich darüber nachdachte, dass ich sie in den Kampf führen müsste. Wie viele Karan es wohl gab? Ich konnte nur hoffen, dass es nicht tausende waren.

Patricia schritt die kleine Treppe zu mir hinauf und nickte mir zu. „Es ist Zeit“, sagte sie.

Ich schluckte. „Was passiert jetzt?“

„Michael wird dich krönen“, erklärte sie, und ich konnte die Enttäuschung nicht verbergen. Ich hatte gehofft, dass es einer meiner Freunde sein würde, Patricia vielleicht, oder sogar Jassy, die mir die Krone auf den Kopf setzte.

„Michael war der engste Berater des alten Königs“, sagte Patricia, die den Ausdruck auf meinem Gesicht nicht übersehen hatte. „Es steht ihm zu. Außerdem hat er die Krone all die Jahre lang verwahrt.“

Patricia nickte mir ein letztes Mal zu, dann stellte sie sich vor den Altar und klatschte zweimal in die Hände. Sofort verstummte das Gemurmel und alle Blicke wandten sich ihr zu.

„Ein großer Moment ist gekommen!“, rief sie in die Menge. „Ich freue mich, euch alle hier zu sehen und euch unsere neue Prinzessin vorzustellen, die wir heute Abend zur Königin krönen werden.“

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, als sich alle Blicke auf mich richteten. Vereinzelte Jubelrufe erklangen, doch verstummten, als Patricia die Hände hob. „Macht euch bereit“, sagte sie, und ich sah in den Gesichtern der Neuankömmlinge, dass sie nicht wussten, was sie zu tun hatten.

Trotzdem ging ich den Weg zurück zum Eingang der Kirche und wartete nervös. Es hätte mich beruhigt, wenn meine Mutter an meiner Seite gewesen wäre, aber das Protokoll schien zu verlangen, dass ich diesen Weg allein hinter mich brachte.

Die Menge verteilte sich auf die Sitze im Mittelschiff und blickte erwartungsvoll auf den Altar. 
Michael, der neben seinem Anzug nun auch noch eine lange Robe trug, trat nach vorne. In seinen Händen glänzte die Krone golden im Licht der Sonne, die durch das Fenster hinter ihm strahlte.

Mein Herz schlug schneller, und ich rieb meine Hände am Stoff meines Kleides trocken.

Eine Stimme ertönte, samten und weich, und stimmte ein Lied an. Ich erkannte Patricia, die begann, die ersten Zeilen zu singen, in dieser fremden und doch vertrauten Sprache der Magier.

Nach und nach stimmten auch die anderen ein, und eine Gänsehaut lief mir über die Arme, als das Lied aus dreihundert Kehlen ertönte.

Das war mein Zeichen. Ich begann, den Weg zum Altar zu beschreiten, den Kopf hoch erhoben, den Rücken durchgedrückt. Das Lied umgab mich wie warmes Wasser, es floss durch mich hindurch und berührte etwas in meinem Inneren. Sie sangen von Liebe, von Wärme und allem Guten, das sie in die Welt bringen wollten, von Licht und Schönheit.

Das Lied brandete um mich herum, und ich hob den Kopf ein wenig höher. Wo ich an den Bänken vorbeischritt, erhoben sich die Aydin, und aus dem Nichts tauchten Blumen dort auf, wo ich meinen Fuß aufsetzte. Das Lied wurde lauter und lauter, es schraubte sich in die Höhe, bis es mich trug, und ich spürte, wie meine Füße den Boden nicht mehr berührten.

Wie in einem Traum aus Licht und Wärme erreichte ich den Altar. Michael nickte mir mit Tränen in den Augen zu. Er hatte lange auf diesen Moment gewartet, das wusste ich, und ich nahm es an, so wie ich die singende Masse hinter mir annahm.

„Meine Prinzessin“, sagte er leise und verbeugte sich.

Das Lied ebbte ab, und eine gespannte Stille breitete sich in der Kathedrale aus. Michael wandte sich an die Versammelten und ließ seinen Blick über sie schweifen. Ich tat es ihm gleich.

„Brüder und Schwestern“, begrüßte er die Versammlung, und Jubel brach aus. „Gemeinde der Aydin. Wir sind heute hier versammelt, um unsere Königin zu krönen – Königin Elisabeth.“

Ein Schauder lief mir den Rücken herunter, als er meinen vollen Namen aussprach. Unsere Blicke begegneten sich, und ich nickte ihm ernst zu. Dann wandte ich mich wieder an die Menge. Liam. Jassy. Patricia. Meine Mutter. Emily. Paul und Mary. So viele von ihnen waren in kurzer Zeit zu Freunden und Vertrauten geworden. Ein Gefühl der Verbundenheit durchströmte mich, und ich neigte demütig meinen Kopf, um ihnen zu zeigen, dass ich sie respektierte.

„Elisabeth“, wandte sich Michael nun an mich. „Schwörst du, der Gemeinde der Aydin zu dienen bis zu deinem letzten Atemzug?“

Die Worte kamen ohne mein Zutun aus meinem Mund, getragen von der Wärme, die von der Menge ausging. „Ich schwöre es.“

„Und schwörst du, alles zu tun, um Gutes in die Welt zu bringen und es zu vermehren?“
Meine Stimme, zuerst leise und zögernd, wurde fester und lauter. „Ich schwöre es.“

„Und schwörst du, alles zu tun, um das Böse zu vernichten, wo du es antriffst?“
Wieder lief ein kalter Schauder meinen Rücken hinab, aber ich konnte nicht zögern. „Ich schwöre es.“

„Und schwörst du, uns als unsere Königin auf den richtigen Weg zu führen?“
Der richtige Weg. Wenn ich ihn doch nur kennen würde. „Ich schwöre es.“

Michael hielt die Krone fest in seinen Händen. Sie war aus feinem Gold gewebt, wie Ranken, die einander umspielten, und wirkte zerbrechlich und machtvoll zugleich. Ein Diamant war in der Mitte eingefasst, umgeben von goldenen Blättern, und glänzte in tausend Facetten im Licht.

„Dann kröne ich dich hiermit zu Königin Elisabeth, der Herrscherin der Aydin.“
Ein tosender Jubel ging durch die Menge, als ich mein Knie beugte. Die Krone war schwerer als erwartet, als Michael sie auf meinem Kopf platzierte. Dann erhob ich mich wieder und wandte mich der Menge zu.

Der Jubel verstummte, und jeder richtete seine Augen gespannt auf mich. 
„Ich danke euch sehr dafür, heute gekommen zu sein“, begann ich. „Und ich danke euch sehr, dass ihr mich als eure Königin annehmt.“
Wieder brandete Jubel auf, der aber ebenso schnell verstummte. „Zusammen werden wir den richtigen Weg finden“, sagte ich, und ich spürte, wie mich ehrliche Hoffnung durchströmte. Vielleicht war es möglich. Vielleicht konnte ich all dem gerecht werden, ohne uns ins Verderben zu stürzen.

„Und gemeinsam werden wir ihn beschreiten“, schloss ich. Klatschen und begeisterte Rufe wurden laut, und wieder stimmte jemand das Lied an. Die, die noch saßen, erhoben sich und stimmten mit ein, während ich das Mittelschiff entlang schritt. Wo auch immer ich vorbeikam, verbeugten sich die Aydin vor mir. Ich lächelte sie an, trunken von diesem Gefühl, vom Jubel und vom Gesang.

An der Tür drehte ich mich um. „Und jetzt“, sagte ich, und das Lied und der Jubel verstummten, „feiern wir!“

Die Feier erwies sich als ausgelassener, als ich es erwartet hatte. Sofort stellten die Aydin die Stühle zur Seite, und Tische mit Getränken und Speisen tauchten aus dem Nichts auf. Ich wechselte aus meiner königlichen Tracht in ein einfaches, grünes Kleid, weil es mir angemessener erschien.

Eine Weile lief ich nur durch die Menge, schüttelte Hände und nahm Umarmungen entgegen.

„Das war wirklich … großartig“, sagte Jassy, und ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. „Ich hätte nie gedacht …“ Sie verstummte und musterte mich. „Du bist wirklich unsere Königin“, sagte sie, und wir lächelten uns an.

Auch meine Mutter umarmte mich. „Meine Tochter“, flüsterte sie mir ins Ohr, und mehr brauchte sie nicht zu sagen. Eine Weile hielten wir nur einander, und all die Probleme, die mich vorher gequält hatten, waren verschwunden.

Liam zog mich ebenfalls an sich. „Ich bin so stolz auf dich“, sagte er leise und drückte mich fest. Seine Hände strichen mir über den Rücken, und unter anderem Umständen hätte ich meinen Kopf gegen seine Schulter sinken lassen, doch nicht hier, wo alle Blicke auf mich gerichtet waren. Also trennte ich mich wieder von ihm, warf ihm aber ein Lächeln zu, das er erwiderte.

Patricia verbeugte sich vor mir, doch ich zog sie in eine Umarmung, die sie erwiderte. „Wir haben es geschafft“, sagte sie leise, bevor sie sich korrigierte. „Fast geschafft. Die größte Aufgabe liegt noch vor uns.“

Ich nickte mit einem unangenehmen Drücken im Magen. Die größte Aufgabe. Der Kampf gegen die Karan.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr in der Kathedrale aus. Ich musste an die frische Luft. Als mich für einen Moment niemand beobachtete, schlich ich mich zu der großen Holztür, die nach draußen führte. Der kalte Wind wehte mir ins Gesicht und erinnerte mich an Schottland, auch wenn diese Brise die Abgase und Gerüche der Stadt mit sich trug.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt lehnte ich mich an eine der Säulen und blickte hinaus auf die Stadt. Sie zu beschützen wäre nun eine von meinen Aufgaben, wurde mir klar. Ich hob die Hand und berührte kurz die Krone auf meinem Kopf. Wie auch mein Obsidianschwert verschwand sie, aber ich wusste, ich konnte sie immer wieder rufen, wenn ich sie benötigte.

Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. In den Schatten zwischen den anderen Säulen verbarg sich jemand. Ich trat zurück, alle Sinne alarmiert. Schritte erklangen auf dem Steinboden, und dann stand er vor mir.


Kapitel 6

„Elias!“, sagte ich, und ich musste tief Luft holen, um nicht in seine Arme zu stürzen. Ich durfte nicht vergessen, was in Schottland vorgefallen war, durfte mich nicht zu freundlich zeigen, nicht hier, nicht jetzt.

„Lizzy“, sagte er mit seiner dunklen Stimme. Sein Blick wirkte besorgt, aber kalt, und es verwirrte mich.

„Was machst du hier?“, brach ich schließlich die Stille zwischen uns.

„Du glaubst doch nicht, dass ich mir deine Krönung entgehen lassen würde?“, fragte er mit einem spöttischen Unterton. „Ich habe gespürt, dass du die Aydin zusammengerufen hast. Also beginnt es jetzt?“

„Beginnt was?“, fragte ich, versucht, mich nicht in seinen dunklen Augen zu verlieren.

„Der Kampf. Der nächste große Krieg zwischen Aydin und Karan.“

Er trat einen Schritt näher, sodass ich seinen Duft nach Meer und Holz riechen konnte. „Sag mir“, forderte er leise, „hast du dich entschieden? Wird es so sein? Wir beide, auf dem Schlachtfeld, jeder ein Schwert in der Hand?“

Ich schüttelte den Kopf, aber wusste nicht, was ich entgegnen sollte. „Vielleicht“, brachte ich schließlich heraus, und dann konnte ich mich nicht zurückhalten. „Elias, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du erzählst mir schöne Dinge, die sich als falsch erweisen, und dann …“
„Sie erweisen sich nur als falsch, weil du deinen Aydin-Freunden glaubst“, sagte er durch zusammengebissene Zähne hindurch. Dann schüttelte er den Kopf. „Aber dafür bin ich nicht hier. Ich habe schon verstanden, dass ich dich nicht überzeugen kann.“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, und ich musste den Impuls unterdrücken, ihm eine Hand an die Wange zu legen.

„Warum bist du dann hier?“, wollte ich wissen, auch wenn ich ihn lieber angefleht hätte, weiterzureden, mich zu überzeugen. In mir gab es noch immer dieses verkümmerte Pflänzchen, das stets erblühte, wenn er in der Nähe war – das ihm glauben wollte, mehr als alles andere. Doch die Zweifel gewannen die Oberhand.

„Ich bin hier, um dir das hier zu geben.“ Er streckte seine Hand aus, die zur Faust geschlossen war. Zögerlich hielt ich ihm die Hand hin, und er legte etwas hinein und schloss dann meine Finger darum. Ein Kribbeln schoss durch meinen Körper, als wir uns berührten, und ich kämpfte gegen den Wunsch an, die Berührung zu verlängern.

Ich öffnete meine Hand und sah einen flachen Stein, der im Licht der nahen Straßenlaternen und Häuser dunkelrot glänzte. „Was ist das?“, fragte ich leise, und Elias zögerte. Dann drückte er wieder meine Finger zu, doch behielt seine Hand auf meiner, und ich widerstand dem Wunsch, meine Augen zu schließen und mich ganz der Berührung hinzugeben.

„Es sind die Erinnerungen deines Vaters“, flüsterte Elias, und er stand so nah, dass ich mit einem Schritt in seinen Armen hätte liegen können. Zögernd streckte ich die Hand aus, doch er wich zurück. „Wenn ich dich schon nicht überzeugen kann, dann vielleicht zumindest dein Vater. Vielleicht kannst du mir dann glauben, dass ich keinen Krieg will. Oder zumindest einsehen, dass es keinen Zweck hat, einen Krieg zu führen.“

In seiner Stimme klang Bitterkeit mit. Nur zu gern hätte ich ihm gesagt, dass er mich sehr wohl überzeugte, und die Worte lagen mir auf der Zunge wie der Kuss, nach dem ich mich sehnte. Aber ich sprach sie nicht aus und presste auch nicht meine Lippen auf seine. Schließlich wusste ich, dass es in wenigen Minuten, sobald er verschwunden war, eine Lüge sein würde, wenn ich in Liams, Jassy und Patricias Gesichter schaute und die Zweifel wiederkamen.

„Allerdings kannst du auf die Erinnerungen nicht zugreifen, wenn du Schutzzauber gewebt hast“, sagte Elias leise.

Also gibt es tatsächlich einen Haken, dachte ich. Ich schaute auf den dunkelroten Stein in meiner Hand und zögerte. Da waren sie wieder, die Zweifel. War das alles nur ein Trick, damit ich meine Schutzzauber fallen ließ? Oder stimmte, was er sagte?

Ich sah ihm in die Augen und wusste, ich vertraute ihm. Meine Entscheidung war bereits gefallen – ich würde, nein, musste mir die Erinnerungen ansehen.

Das Quietschen der Eingangstür zu St. Paul’s Cathedral ertönte, und Elias warf mir einen letzten Blick über die Schulter zu, dann war er verschwunden. Hastig ließ ich den Stein verschwinden, dorthin, wo sich auch meine Krone und mein Schwert befanden. Ich würde mir die Erinnerungen später anschauen.

„Was machst du hier draußen?“, hörte ich Liam hinter mir, und ich drehte mich mit einem Lächeln um, das hoffentlich nicht gezwungen wirkte.

„Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen“, sagte ich. „Es ist doch etwas viel Trubel drinnen.“

Er nickte und griff nach meiner Hand, und ich ließ es zu. Einen kurzen Moment standen wir da und ließen unsere Blicke über die Stadt schweifen, die in der Dunkelheit erstrahlte, folgten den klaren Umrissen mit unseren Augen und wussten, dass wir sie beschützen mussten. London, die Welt, und jede und jeden in ihr.

Dann wandte sich Liam mit einem Lächeln zu mir. „Wir haben angefangen zu tanzen, und da fehlst du natürlich“, sagte er und zog mich Richtung Tür. Ich folgte ihm, auch wenn ich gern noch eine Weile länger draußen geblieben wäre.

Elias hatte recht, er konnte mich nicht ohne weiteres überzeugen. Vielleicht würde mein Vater es können.

Im Innenraum der Kathedrale tanzten die Aydin zu dem Lied, das sie bei meiner Krönung angestimmt hatten. Nur einige wenige sangen, doch ihre Stimmen füllten den Raum aus. Liam zog mich auf die Tanzfläche, und ich legte meine Hand in seine. Meine Füße bewegten sich zur Musik, ohne dass ich den Tanz kannte, doch wir alle folgten demselben Rhythmus, dem Schlag unserer Herzen. Liam zog mich enger an sich, und ich ließ es geschehen. Sein lächelndes Gesicht ließ mich ebenfalls lächeln, und ich erlaubte mir, den Moment zu genießen, auch wenn ich an Elias und sein Geschenk denken musste.

Jassy wirbelte vorbei, ebenfalls ganz in den Tanz versunken, sogar Patricia und Michael flogen über die Tanzfläche. Dann war das Lied vorbei, und sofort stimmten die Sänger ein neues an, das ich ebenfalls nicht kannte. Es war schneller und weniger getragen als das Lied meiner Krönung, und wir begannen, im Rhythmus mit den Füßen auf den Boden zu stampfen. Liam hakte mich unter und drehte mich im Kreis, bis mir schwindelig wurde.

Doch meine Füße schmerzten nicht trotz der hochhackigen Schuhe, die ich trug, und ich wurde nicht müde zu sehen, wie sich der Rock meines Kleides wie ein Fächer um mich herum ausbreitete.

Irgendwann verstummten die Sänger, und stattdessen ertönte Musik, von der ich nicht sagen konnte, woher sie kam. Sie erfüllte die Kathedrale, und rotes und blaues Licht spielte im Takt. Die Tänze wurden wilder, aber ich genoss es, auch wenn ich acht darauf geben musste, mich wie eine Königin zu benehmen. Liam legte seine Hände auf meine Hüften, und ich machte eine schnelle Drehung, um ihn abzuschütteln, versuchte aber, ihm einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. „Zu viele Leute“, flüsterte ich ihm bei der nächsten Drehung zu, und er nickte und entfernte sich mit einer Verbeugung.

Etwas zog sich in meinem Magen zusammen, als ich sah, wie er sich Emily und einer Gruppe jüngerer Aydin zuwandte. Das bedeutete es also, Königin zu sein – nicht zu offen zu zeigen, wer deine engsten Freunde waren.

Allein machte es keinen Spaß mehr zu tanzen, also zog ich mich zurück und beobachtete das Geschehen. Sofort brach die Musik ab, und die Tanzenden sahen sich suchend um.

Patricia, die meinen Rückzug gesehen hatte, hob die Hände. „Der Tanz ist beendet“, erklärte sie, und mir wurde bewusst, dass ich es gewesen war, die das Ende der Musik verursacht hatte.

„Nein, nein“, begann ich schnell, aber hielt dann inne. Eigentlich kam es mir ganz gelegen, denn ich brannte darauf, mich in mein Zimmer zurückzuziehen und mir die Erinnerungen meines Vaters anzusehen.

Also deutete ich eine Verbeugung an. „Es war eine große Freude, euch heute Abend alle zu sehen und euch kennenzulernen.“

Mehr brauchte es nicht, um erneuten Jubel in der Mange hervorzurufen.

Mit einigen wenigen magischen Handstrichen wurde die Kathedrale in ihren Ursprungszustand zurückversetzt. Offenbar hatte im Augenblick keiner Angst vor einem Angriff der Karan, und ich verstand es. In der Menge der Aydin, die mich umgab, fühlte auch ich mich sicher. Nach und nach verabschiedeten sie sich, und jeder stellte sicher, mir noch einmal die Hand zu schütteln und mich zu beglückwünschen.

„Ich würde vorschlagen, wir wechseln unser Hauptquartier. Bei euch ist es doch ein wenig eng“, sagte Patricia, die neben mir stand und den Aydin beim Gehen zusah.

Ich nickte, dabei wünschte ich mir nichts mehr, als mich in meinem Zimmer ins Bett zu legen. „Jetzt ist es wichtiger denn je, dass wir zusammenbleiben. Michael hat angeboten, dass wir uns auf seinem Anwesen einquartieren können“, sagte Patricia, die mir die Sehnsucht nach meinem Zimmer wohl angesehen hatte. „Es ist ausreichend magisch geschützt. Aber jetzt ist es deine Entscheidung.“

Ich stimmte zu, hauptsächlich, weil ich nicht das Gefühl hatte, Nein sagen zu können.

Michaels Anwesen erwies sich als das – ein Anwesen. Nicht eine kleine Kate im Norden Schottlands oder eine Studentenbude in der Mitte Londons, sondern eine Villa mit einem weitläufigen Garten, in dem ein Springbrunnen vor sich hinplätscherte. Zugegeben, es lag etwas außerhalb, aber angesichts des dreistöckigen Gebäudes mit Säulen und Fenstern, die bis zum Boden der Räume reichten, war mir das egal.

Ich musste an Elias‘ Schloss in Schottland denken, als ich in die Eingangshalle trat. Auch hier zog sich eine Treppe hinauf zur Galerie, aber im Gegensatz zu dem Schloss strahlte Michaels Villa Wärme und Licht aus. Ein roter, weicher Teppich war auf dem aus hellem Marmor bestehenden Fußboden ausgelegt, und ich schritt beinahe ehrfürchtig zu dem Zimmer, das Michael mir zeigte. Es lag im Erdgeschoss und hatte eine Glasfront, in der eine Tür auf die Veranda und in den Garten führte, der leider in der Schwärze der Nacht verborgen lag. Dunkelgrüne Samtvorhänge ließen sich vor die Fensterfront ziehen, „Für etwas mehr Privatsphäre“, wie Michael mit einem Augenzwinkern sagte.

Der Raum wurde durch ein Himmelbett in zwei Hälften geteilt, und wie in Elias‘ Schloss gab es auch hier einen ausladenden, aber modern wirkenden Schreibtisch und eine Schminkkommode. Der rote Teppich zog sich auch hier über den Marmor, und nachdem Michael die Tür hinter mir geschlossen hatte, zog ich hastig meine Schuhe aus, um den weichen Boden zwischen meinen Zehen zu spüren.

Überall roch es nach Lavendel, und es gab mir ein Gefühl von Sauberkeit.

Erschöpft warf ich mich auf das Bett. Die Decke und die Kissen fühlten sich weich und einladend an, aber ich wusste, ich durfte noch nicht schlafen, auch wenn ich den anderen gegenüber behauptet hatte, genau das zu tun.

Ich hielt den Stein gedankenverloren in den Händen und wandte ihn hin und her. Elias hatte gesagt, dass ich meine Schutzschilde ablegen musste, um auf die Erinnerungen zugreifen zu können, doch ich traute mich nicht. Was, wenn es nur ein Trick war? Durch die Zusammenkunft der Aydin hatte ich an Stärke gewonnen, aber auch allen Karan verraten, wo ich mich aufhielt.

Ich seufzte und drehte mich auf den Rücken. Der Stein lag warm in meiner Hand. Die Erinnerungen meines Vaters. Ich konnte mir nicht einmal sein Bild in den Kopf rufen, für mich hatte er nie existiert. Bis jetzt.

Ich wusste, meine Schutzschilde abzulegen und in die Erinnerungen einzutauchen war die einzige Möglichkeit, das Leben meines Vaters nachvollziehen zu können. Auch wenn er vielleicht noch lebte, die Wahrscheinlichkeit, ihn zu treffen, war nicht besonders groß.

Ich schloss meine Hand fester um den Stein und spürte ein feines, fernes Pulsieren. Ich hatte keine Wahl, es war auch ein Test, ob ich Elias vertrauen konnte. Würde er den Moment ausnutzen, in dem ich keine Schutzzauber um mich hatte? Oder hatte er die Wahrheit gesagt?

Ich beschloss, es herauszufinden.


Kapitel 7

Ich atmete tief ein, dann ließ ich meine Schutzschilde fallen. Kurz hielt ich inne und spürte in mich hinein, ob ich Elias‘ Anwesenheit fühlen konnte – fast wünschte ich es mir. Aber da war nichts. Etwas enttäuscht nahm ich den Stein in die Hand und führte ihn zu meiner Brust. Es war, als wüsste ich genau, was zu tun wäre, und ich presste die Erinnerungen meines Vaters gegen meine nackte Haut. Dann schloss ich die Augen.

Es war, als würde ich fallen, tiefer und tiefer, und ein leichter Schwindel überkam mich. Ich gab mich dem Gefühl hin, die Lider fest aufeinandergepresst.

Bilder begannen in der Dunkelheit aufzuflackern, zu schnell und zu viele, um sie voneinander zu unterscheiden. Dann formte sich eine Szene, zuerst undeutlich, dann klar erkennbar. 
Ich stand auf einer Wiese in der Dunkelheit der Nacht. Sterne überzogen den Himmel in einer Deutlichkeit, die ich nur aus Cornwall kannte. Wie ein feines Band zeigte sich die Milchstraße.

In der Ferne sah ich ein Feuer aufflackern, und langsam ging ich darauf zu. Ich spürte das Gras unter meinen nackten Füßen, die Halme kitzelten mich, aber es war ein angenehmes Gefühl.

Um das Feuer saßen Gestalten herum. Ich erkannte die schwarze Uniform der Karan im tanzenden Licht der Flammen, und der rote Schein spiegelte von sieben Gesichtern wider. Ich hielt die Luft an, als ich meinen Vater entdeckte. Er sah anders aus als in der Erinnerung meiner Mutter, jünger, aber nicht viel, und altmodischer. Seine blonden Haare waren zurückgekämmt und lagen eng am Schädel an. Das Licht des Feuers riss tiefe Schatten unter seine Augen.

Zu meiner Überraschung lachte er. Ich trat näher, zögerlich, um zu verstehen, worüber sie redeten.

„Heute war ein guter Tag“, meinte mein Vater lachend, und die Gruppe stimmte zu. „Keinen Feind gesehen, nur herumgelungert, so könnte der Krieg immer sein.“

Eine Frau, deren braune Haare in der Dunkelheit fast schwarz wirkten, nahm einen tiefen Schluck aus einem verbeulten Metallbecher. „Ich habe es satt“, meinte sie etwas leiser. „Das führt doch zu nichts. Keine Ahnung, warum die Aydin so versessen darauf sind, uns alle zu töten. Ich kenne keinen einzigen Aydin und habe ihnen ganz bestimmt nichts angetan.“

Ich stockte. Das unterschied sich so deutlich von den Erzählungen von Patricia und den anderen, dass ich einen Augenblick brauchte, um es zu verarbeiten.

Ein bärtiger Mann zur Rechten der Frau brummte zustimmend. „Es sind die da oben, die sich nicht einigen können“, meinte er und deutete mit einem Finger in den Himmel. „Da lebt man zufrieden und in Ruhe, und am nächsten Tag wird man zusammengerufen, um die Aydin zu bekämpfen. Gefragt wird man nicht.“

„Natürlich nicht!“, gab mein Vater zurück. „Wer will schon deine Meinung hören?“

Der angesprochene Mann tat so, als würde er seinen Becher auf meinen Vater werfen, und Gelächter brach in der Runde aus.

Verwirrt machte ich einen Schritt zurück. Das war anders, als ich gedacht hatte, auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich erwartet hatte. Blut, Kämpfe. Keine gesellige Runde an einem Feuer.

„Na ja“, wandte die Frau ein, „was bleibt uns anderes übrig? Ich hoffe, dieser Krieg ist bald vorbei, ich kann mir Angenehmeres vorstellen, als durch Matsch und Schlamm zu kriechen und dabei zu hoffen, dass man nicht gesehen wird.“

„Bisher sind wir dem ‚Feind‘“, der bärtige Mann malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, „ja sehr gut aus dem Weg gegangen. Ich hoffe, dass es so bleibt.“

„Wir sind echt eine Truppe!“, meinte mein Vater vergnügt. „Wenn das mal nicht dem König zu Ohren kommt.“

„Wer weiß, ob der überhaupt noch lebt“, brummte der bärtige Mann in seinen Becher. „Seit dem Beginn des Krieges habe ich ihn nicht mehr gesehen. Bestimmt hält er sich genauso zurück wie wir.“

Die Frau legte einen Finger an dem Mund. „Vorsicht, dass dich niemand hört. Und ja, auch wenn ich ihn nicht mehr gesehen habe, so spürt man ihn doch. Im Gegensatz zu uns kämpft er mutig.“

Die Bewunderung war aus ihrer Stimme herauszuhören, und mein Vater verzog das Gesicht. „Nicht nur ihn spüre ich. Ich muss sagen, dieses Feuerwerk aus Magie macht mich wahnsinnig. Ständig prallen beide Arten von Magie aufeinander, das überfordert meine Sinne.“

„Rory, du bist eben ein niederer Magier“, erklärte die Frau, und am liebsten hätte ich sie gepackt und zur Rede gestellt. Wie konnte sie meinen Vater so beleidigen!

Aber der Angesprochene nahm es mit einem Schulterzucken hin. „Schon, deswegen verstehe ich noch weniger, warum ich in diesen Krieg mit hineingezogen wurde.“ Er streckte sich und gähnte. „Ich glaube, ich brauche eine Pause. Lasst euch nicht von mir aufhalten, euch in irgendwelche Scharmützel zu stürzen.“

Wieder lachte die Frau auf. „Du willst schlafen? Bist du immer noch so menschlich?“

Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Bis vor kurzem habe ich meine Magie nie benutzt. Wozu? Um ein Feuer anzuzünden? Reich zu werden? Das schaffe ich auch so.“

„Du hast kaum Magie, deswegen benutzt du sie nicht“, gab die Frau zurück, und wieder verzog ich ärgerlich das Gesicht. Sie schien etwas gegen meinen Vater zu haben, doch ihre Angriffe waren leicht und mein Vater nahm es einfach hin.

„Wie auch immer“, sagte er und stellte seinen Becher ab. „Ich verziehe mich für ein paar Stunden. Weckt mich auf, wenn ihr den Feind sehen solltet. Oder besser noch, lasst mich schlafen. Ich habe keine Ambitionen, noch einmal in einen Kampf verwickelt zu werden, die paar Mal, die das passiert ist, haben mir gereicht.“

Der Rest der Runde murmelte etwas Zustimmendes, dann verließ mein Vater die Gruppe. 
Zögerlich folgte ich ihm.

Aus der Dunkelheit am Rand der Wiese schälte sich eine kleine Baumgruppe, auf die mein Vater zuschritt. Er schien nach einem gemütlichen Plätzchen zwischen den Büschen zu suchen, wo er nicht leicht zu entdecken war, und ich musste an das Gespräch in der Runde zurückdenken. Es gab also auch Karan, die nicht sonderlich daran interessiert waren, am Krieg gegen die Aydin an vorderster Front zu stehen. Mein Bild von den Karan begann sich langsam zu wandeln. So, wie Patricia und die anderen mir von ihnen erzählt hatten, hatte ich blutrünstige Monster erwartet, doch diese schienen so ganz anders. Ich musste unwillkürlich an Elias denken, und an das Feuer in seinen Augen, als er mich bei unserem Training in seinem Schloss angegriffen hatte. Dann dachte ich an den liebevollen Blick, den er mir manchmal schenkte, und brachte beides einfach nicht zusammen.

Mein Vater ging neben einer großen Eiche in die Knie und strich ein paar heruntergefallene Blätter zur Seite. Es musste noch Sommer sein, denn die Luft war angenehm warm und wehte den verbrannten Geruch des Feuers zu mir herüber.

Gerade wollte mein Vater sich hinlegen, als er alarmiert den Kopf hob. Auch ich hatte es gehört: das Geräusch von brechenden Zweigen.

Sofort war mein Vater auf den Beinen und eine Obsidianklinge tauchte in seiner Hand auf. Zögerlich machte er einen Schritt auf das Geräusch zu, dann blickte er zurück in Richtung des Feuers. Ich folgte seinem Blick und erkannte, wie er auch, dass die anderen zu weit entfernt waren, um sie auf das Geräusch aufmerksam zu machen.

In seiner Hand erschien Feuer, das aber nur die Dunkelheit um ihn herum verstärkte, statt sie zu erhellen. Das Licht riss tiefe Schatten in seinen besorgten Ausdruck. Wieder ertönte das Geräusch von brechenden Zweigen, dieses Mal näher.

Mein Vater machte einen Schritt nach vorne, und sein Blick suchte in der Finsternis nach einem Hinweis auf den Verursacher des Geräuschs.

Wir entdecken ihn im selben Moment. Seine weiße Uniform schimmerte silbern im Mondlicht, das zwischen den Bäumen auf den Boden fiel.

Der Mann lag am Boden. Blut blühte wie rote Blumen auf dem weißen Stoff seiner Kleidung. Sein Körper wirkte durchscheinend, und ich wusste, was das bedeutete: Er war am Ende seiner Kräfte.

Mein Vater starrte auf den Mann hinunter, und Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Zögerlich kniete er nieder und streckte die Hand nach dem Mann aus, zog sie aber zurück, als so etwas wie ein Knurren aus dem Mund des Mannes kam. „Karan!“, hörte ich undeutlich, und der Mann streckte eine Hand aus, um meinen Vater zu greifen.

Hastig machte mein Vater einen Schritt zurück. „Ja“, sagte er leise. „Ich bin ein Karan. Aber ich habe nicht vor, dich zu töten.“

„Warum nicht?“, krächzte der Mann. „Ist das nicht der Sinn des Ganzen?“

Ein Husten schüttelte ihn, und ich konnte nicht anders, als Mitleid mit ihm zu haben. Meinem Vater schien es genauso zu gehen. „Ich weiß nicht, was der Sinn des Ganzen ist“, sagte er leise. „Aber jemanden zu töten, der sterbend am Boden liegt, kann es nicht sein.“
„Aber du bist ein Karan, Ausgeburt des Bösen“, sagte der Mann mit erstaunlicher Festigkeit in seiner Stimme.

„Erzählen sie dir das? Ich weiß nicht. Ich bin ein Karan, ja, aber Ausgeburt des Bösen? Das klingt etwas … harsch.“ Mein Vater machte wieder einen Schritt auf den Mann zu, der ihn aus dunklen Augen anfunkelte.

„Ich glaube dir kein Wort. Wenn du mich nicht töten willst, dann hast du etwas anderes im Sinn.“

Mein Vater seufzte. „Wenn du das so siehst … Ich würde dich aber nur ungern töten. Es liegt mir nicht.“

„Du …“ Der Rest der Antwort des Mannes ging in einem erneuten Hustenanfall unter. Aber auch danach sprach er nicht weiter, offenbar hatte er das Bewusstsein verloren.

Mein Vater ging in die Knie, und nach einem kurzen Zögern hob er den leblosen und durchscheinenden Körper des Mannes auf. Er sah zurück in die Richtung seiner Kumpanen und ging dann langsam los.

Die Männer und Frauen um das Feuer sprangen auf, als sie ihn näherkommen sahen.

„Rory!“, schrie die Frau auf, die sich zuvor über ihn lustig gemacht hatte. „Was …“

„Ich habe ihn gefunden“, verteidigte sich mein Vater. „Ich konnte ihn doch nicht einfach liegen lassen.“

„Aber er ist der Feind!“, meinte der bärtige Mann verblüfft. „Was, wenn er sich erholt, und uns alle umbringt?“

„Ich glaube nicht, dass er das tun wird“, gab mein Vater zurück. „Also, keine Ahnung. Er hat mich als Ausgeburt des Bösen beschimpft.“

Die Frau hieb sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, und eine andere Frau hob die Hände. „Rory …“, sagte sie mit einem Kopfschütteln. „Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich glaube nicht, dass wir einen Aydin davon überzeugen können, dass wir nicht … na ja, Ausgeburten des Bösen sind.“

„Aber vielleicht ist es genau das, was wir tun müssen, um diesen verdammten Krieg endlich zu Ende zu bringen“, beharrte mein Vater. „Ich will nach Hause, ihr etwa nicht?“

Zustimmendes Gemurmel erklang von allen Seiten, aber die anderen Karan schienen nicht überzeugt vom Plan meines Vaters.

„Marion“, wandte er sich an die Frau, die ihn als schwachen Magier bezeichnet hatte, „hast du nicht erst vor ein paar Stunden gesagt, dass du nichts gegen Aydin hast und nur kämpfst, weil der König uns gerufen hat?“

Sie scharrte mit dem Fuß auf dem Boden, doch nickte dann.

„Und du, Pete“, sprach er den bärtigen Mann an, „hast du dem nicht zugestimmt?“

Pete zuckte mit den Schultern, aber widersprach nicht.

„Also. Mein Plan ist folgender.“ Mein Vater legte den leblosen Mann neben dem Feuer ab. Ich konnte die Flammen durch den Mann hindurch sehen, ein klares Zeichen dafür, dass er kaum noch die Kraft hatte, seinen Körper aufrecht zu erhalten.

Die anderen lauschten gespannt, als mein Vater weiterredete: „Wir pflegen ihn gesund, und dann schicken wir ihn zurück zu den Aydin, um ihnen zu berichten, dass wir nicht die Ausgeburt des Bösen sind. Dann ist der Krieg vorbei, und wir können nach Hause.“

Seine Kumpanen sahen ihn entsetzt an.

„Das ist dein Plan? Klingt nicht gerade überzeugend“, wandte Marion ein, und Pete nickte zustimmend.

„Wir müssen es versuchen“, beschwor mein Vater sie. „Oder habt ihr eine bessere Idee?“
„Wir könnten ihn einfach töten“, schlug Marion vor, aber keiner der Umstehenden schien besonders begeistert von dieser Idee. Mein Vater biss die Zähne zusammen, sodass seine Kiefermuskeln hervortraten. „Gibt es Freiwillige dafür?“

Niemand meldete sich, und mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. „Also werden wir das nicht tun.“

Er ging in die Knie und betrachtete den leblosen Körper. „Ich denke, wir können nichts für ihn tun, als uns um ihn zu kümmern. Vermutlich wird er früher oder später in der Lage dazu sein, sich selbst zu heilen.“

„Aber wir sollten ein Auge auf ihn werfen“, wandte Marion ein. „Dann kommt er nicht auf die Idee, uns hinterrücks zu ermorden.“

Mein Vater nickte. „Also gut. Dann machen wir es so.“

An dieser Stelle brach die Erinnerung ab, und ich trat einen Schritt zurück, als mich Dunkelheit umgab. Dann, wie bei einem Theaterstück, erhellte sich die Umgebung wieder, und ich fand mich auf der gleichen Wiese wieder, nur am frühen Morgen.

Die Gruppe der Karan saß noch immer um das Feuer herum, aber keiner sprach ein Wort. Sie hatten den Körper des verletzten Aydin auf ein paar alte Decken gebettet und eine über ihn gezogen, doch selbst an seinem Gesicht konnte man sehen, dass er nicht weit davon entfernt war, seinen Körper zu verlieren.

„Wir sollten aufbrechen“, sagte Marion irgendwann, und die anderen nickten zögernd. Der Blick meines Vaters fiel auf den verletzten Aydin. „Aber wir können ihn nicht hierlassen“, meinte er langsam.

„Dann bleibst du bei ihm, und wir ziehen aus, um zu schauen, ob irgendwo ein Kampf in der Nähe stattfindet. Falls ja, sagen wir dir Bescheid, damit du ihm aus dem Weg gehen kannst“, meinte Marion mit einem humorlosen Grinsen.

Mein Vater nickte, aber es war deutlich, dass er damit nicht zufrieden war.

Die anderen erhoben sich und ließen dann ihre Obsidianschwerter in ihren Händen auftauchen. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, als ich sie so sah, bereit zum Kampf, aber ihre Gesichter voller Zweifel. War es das, was Elias mir zeigen wollte?

Die Karan verschwanden, und nur mein Vater blieb bei dem bereits ersterbenden Feuer zurück. Er hatte die Beine überkreuzt und warf immer wieder nervöse Blicke in Richtung des Aydin.

Irgendwann regte sich etwas unter der Decke, und der Aydin setzte sich auf. Sein Gesicht wirkte grau und durchscheinend, aber entschlossen.

„Ihr habt also nicht vor, mich zu töten“, sagte er grimmig.

„Du hast uns belauscht“, warf mein Vater ihm vor, aber er schien nicht besonders wütend darüber.

Der Aydin nickte.

Mein Vater zögerte, dann fragte er: „Wir werden dafür sorgen, dass du nicht stirbst. Momentan bist du sehr verletzbar, und es wird ein paar Tage dauern, bis du wieder zu Kräften kommst.“

„Aber warum?“, krächzte der Aydin.

Mein Vater unterbrach ihn mit einer wegwischenden Handbewegung. „Wir sind nur ein paar niedere Karan, mehr nicht. Unser Ziel ist es zu überleben und dann nach Hause zurückzukehren.“

„Aber …“, fing der Aydin an, schien dann aber selbst nicht zu wissen, wie er den Satz beenden sollte.

„Es ist, wie es ist“, sagte mein Vater leichthin. „Wir haben mit diesem Krieg nicht viel zu tun. Wie sieht es bei dir aus? Bist du wirklich davon überzeugt, dass wir, na ja, Ausgeburten des Bösen sind?“

Der Aydin zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell. Natürlich wächst man mit den Geschichten auf, in denen die Karan, nun, Ausgeburten des Bösen sind. Aber ich habe nie viel darüber nachgedacht. Dann kam der Ruf zum Krieg, und ich wollte nur meine Pflicht tun.“

Er biss die Zähne zusammen. „Alle aus meiner Einheit sind tot. Ich bin nur knapp entkommen. Ein Hinterhalt …“

„Das tut mir leid“, sagte mein Vater, und ich konnte sehen, dass er es meinte.

„Und jetzt werde ich ausgerechnet von Karan gerettet“, meinte der Aydin mit einem humorlosen Lachen.

Mein Vater zuckte mit den Schultern und starrte schweigend in das ausbrennende Feuer. Dann fragte er: „Kann ich irgendetwas für dich tun? Ich kann dich nicht heilen, aber …“

Der Aydin schüttelte den Kopf. „Ich brauche nur Zeit“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Mein Vater nickte, dann schwiegen beide für eine Weile. Irgendwann streckte mein Vater die Hand aus. „Ich bin übrigens Rory“, meinte er.

Der Aydin zögerte, dann ergriff er die Hand. „Ryan.“

Eine Weile saßen die beiden schweigend da, dann fragte mein Vater: „Möchtest du etwas zu essen? Oder zu trinken?“

Ryan sah ihn entsetzt an. „Du isst? Und trinkst?“

Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie viel mit Magie zu tun gehabt.“ Er seufzte. „Vor dem Krieg, heißt das.“

Ryan schüttelte lachend den Kopf. „Nein, danke, ich brauche so etwas nicht.“

Mein Vater nickte, dann holte er ein Brot und Käse aus einer Ledertasche, die ich bis eben nicht bemerkt hatte – vielleicht war sie vorher aber auch noch nicht da gewesen.

Wieder wurde die Szene durchsichtig, und wie im Schnelldurchlauf sah ich, wie mein Vater sich weiter mit Ryan unterhielt, vermutlich über Belangloses, mit dem er den Zuschauer seiner Erinnerungen nicht langweilen wollte. Irgendwann kamen die anderen zurück, und ich merkte, wie ihre anfängliche Zurückhaltung Ryan gegenüber abnahm. Der Himmel wurde dunkel, dann wieder hell. Ryans Körper wurde dichter und dichter, bis ihn nur noch die weiße Uniform von den anderen unterschied.

Kurz wurde es dunkel um mich herum, und ich fragte mich bereits, ob das das Ende der Erinnerungen war, als das Licht zurückkehrte. Noch immer befanden wir uns auf einer Wiese, doch der Hintergrund hatte sich geändert. Das saftige Grün endete zu allen Seiten in einem Wald, und ich verstand, dass sich die Gruppe auf einer Lichtung befand.

Etwas hatte sie in Alarmbereitschaft versetzt, aber ich konnte nichts sehen, was auf die Aydin hindeutete. Dann spürte ich es wie eine feine Melodie oder einen weit entfernten Duft: Magie.

„Macht euch bereit“, rief mein Vater den anderen zu, und zu meiner Überraschung stellte sich Ryan mit gezogenem Obsidianschwert in die Reihe der Karan.

„Was tust du?“, wandte sich Marion verblüfft an ihn, aber er zuckte nur mit den Schultern. „Ihr habt mir das Leben gerettet, dafür bin ich euch etwas schuldig.“

Es blieb keine Zeit, um das Gespräch weiterzuführen. Eine Gruppe von weiß uniformierten Magiern brach durch das Unterholz, die Obsidianklingen hoch erhoben.

„Halt!“, riefen Ryan und mein Vater gleichzeitig, und tatsächlich hielten die Aydin kurz inne.

„Ryan?“, fragte einer von ihnen ungläubig. „Wir dachten, du wärst tot!“

„Und ich wäre es auch gewesen, wenn mich diese Karan nicht gerettet hätten. Ich habe sie in den letzten Tagen kennengelernt, und sie sind nicht so schlecht, wie uns immer Glauben gemacht wurde. Sie haben mir das Leben gerettet und wollen nicht kämpfen, sondern nur nach Hause. Wie wir auch.“ Ryan hatte seine Klinge sinken lassen und starrte die Angreifer an.

Der Mann, der die Aydin offenbar anführte, zögerte. „Was meinst du, sie sind nicht so schlecht? Glaubst du ihnen etwa ihre Lügen?“

Ryan schüttelte heftig den Kopf. „Sie lügen nicht, sie haben wirklich kein Interesse daran, uns zu bekämpfen.“

„Das stimmt“, mischte sich jetzt auch mein Vater ein. „Wir wollen nur nach Hause. Dieser ganze Krieg ist doch sinnlos. In den letzten Tagen haben wir viel übereinander gelernt, und auch wenn wir zwei Seiten derselben Sache sind, heißt das doch nicht, dass wir uns bekämpfen müssen.“
„Die Karan haben viel Leid über diese Welt gebracht“, knurrte der Anführer der Aydin. „Und dafür verdienen sie den Tod.“

„Aber wir haben nichts damit zu tun!“, rief Marion aufgebracht. „Wir haben uns aus allen Kämpfen herausgehalten, und …“

„Keine weiteren Worte mehr“, unterbrach sie der Anführer der Aydin. Er hob seine Obsidianklinge. 
„Wenn du sie bekämpfst, musst du auch mich bekämpfen“, sagte Ryan und hob sein Schwert. Zu meinem Entsetzen nickte der Mann.

„Dann ist es eben so. Wenn du zu ihnen übergelaufen bist, bist du nicht mehr als ein dreckiger Verräter, der auf ihre Lügen hereingefallen ist.“

„Halt, Halt!“, rief mein Vater dazwischen. „Wir müssen nicht …“

Der Anführer der Aydin rannte auf ihn zu, die Klinge hoch erhoben. Mein Vater parierte den Schlag. Metall schlug auf Metall, dann standen sich die beiden gegenüber.

„Ich dachte, Aydin könnten nicht angreifen, und wenn wir nicht …“, stammelte Pete überrascht.

„Wir greifen nicht an“, erklärte der Mann hochmütig. „Wir verteidigen uns und alles, was gut ist.“ Dann stürzte er sich auf meinen Vater.

Die Szene wurde dunkel, bevor ich mehr sehen konnte, und ich verstand mit dem Instinkt einer Träumenden. Die Erinnerung an das, was folgte, war zu schmerzhaft. 
Als die Dunkelheit sich zurückzog, sah ich meinen Vater, sein Schwert in der Hand. Er lief über eine Wiese, und ich spürte seinen Schmerz, seine Hoffnungslosigkeit. Ich wusste, was passiert war: Die Aydin hatten sie alle getötet, seine Freunde, und auch Ryan, und allein mein Vater war dem Angriff entkommen.

Er setzte schwer einen Fuß vor den anderen, ohne ein Ziel, ohne eine Absicht, außer jeglichen anderen Kämpfen zu entkommen. Es war, als würden unsere Gefühle im Einklang schwingen, und ich wusste, dass der König der Karan gefallen war, aber auch der König der Aydin war gestorben. Dies waren die letzten Tage des Krieges.

Die Szene, die folgte, kannte ich bereits. Wieder traf mein Vater auf die Aydin, wieder tötete er sie mit einer Mischung von Mitleid und Resignation. Ich schloss die Augen, weil ich es ebenso wenig sehen wollte wie er.

Zu meiner Überraschung endeten die Erinnerungen dort nicht, sondern sprangen zu der Bar in den Achtzigern, in der er meine Mutter kennengelernt hatte. Wieder verfolgte ich, was passierte, dieses Mal aus dem Blickwinkel meines Vaters. In seiner Erinnerung war meine Mutter noch schöner und strahlender, als sie es in ihrer eigenen gewesen war, und ich spürte die Freude mit ihm, als sie ihm zusagte, mit ihm auszugehen.

Die Erinnerungen endeten an derselben Szene, an der die Erinnerung meiner Mutter geendet hatte: Mit dem Klopfen an der Tür und dem Lehrmeister, der davorstand. Dieses Mal sah ich ihn, wenn auch nur undeutlich. Ich hatte einen älteren Mann mit langem weißem Bart erwartet, doch stattdessen sah mich das ernste Gesicht eines dunkelhaarigen Mitvierzigers an. Er trug einen zeitlosen dunklen Anzug, nicht den Jeansstoff oder Hosen, die ich inzwischen mit der Zeit verband. Leichte Falten umspielten seine Augen und Mundwinkel, doch sie schienen nicht vom Lächeln zu kommen.

„Rory“, sagte er, und ich spürte die Panik, die in meinem Vater aufstieg. Erst, als er hörte, wie hinter ihm jemand über die Feuertreppe floh, entspannte er sich etwas.

Im nächsten Augenblick ging die Welt in Feuer unter, und damit endeten die Erinnerungen.

Nach Luft schnappend öffnete ich die Augen in meinem Zimmer in Michaels Anwesen. Ich wusste nur eins: Ich musste dringend mit Elias reden.

Unruhig lief ich auf und ab. Wie konnte ich ihn finden? Es ärgerte mich, dass er jederzeit wusste, wo ich mich befand, aber ich nicht sagen konnte, wo er sich aufhielt. Meine Hand ging zum Abdruck, den das Amulett auf meiner Brust hinterlassen hatte, und ich legte meine Fingerspitzen daran. Mit geschlossenen Augen murmelte ich Elias‘ Namen, doch nichts passierte.

Dann musste ich eben hoffen, dass er mir in meinem Träumen begegnete. Ich wusste, es war unvorsichtig, meine Schutzzauber nicht neu zu weben, aber ich konnte nicht anders.

Es dauerte lange, viel zu lange, bis ich einschlief.


Kapitel 8

Ich fand mich auf der Wiese wieder, auf der ich Elias schon so oft begegnet war. Instinktiv spürte ich seine Anwesenheit hinter mir, und ich fuhr herum.

Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, als ich das Lächeln auf seinem Gesicht sah. Es wirkte erleichtert, als freute er sich, mich zu sehen.

„Lizzy“, sagte er, und seine tiefe Stimme berührte etwas in meinem Inneren.

„Elias.“

„Du hast dir die Erinnerungen angeschaut. Gehe ich richtig in der Annahme, dass der Karan, von dem sie stammen, dein Vater ist?“

Ich zögerte, dann nickte ich.

„Wir können hier nicht reden“, sagte Elias schnell. „Komm zu meinem Apartment. Ich spüre deutlich, dass verschiedene Zauber um das Haus gewoben sind, in dem du dich aufhältst, und sie könnten mich jederzeit entdecken.“

Ich nickte, auch wenn ich wusste, dass es eine schlechte Idee war. Alles in mir brannte darauf, Elias wiederzusehen, und wie immer, wenn ich mit ihm zusammen war, ob in der Realität oder im Traum, waren mir die Folgen vollkommen egal.

„Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Spätestens“, flüsterte ich, als befürchtete ich, dass uns jemand hören könnte.

Er nickte, dann zögerte er und zog mich an sich. „Bis gleich“, flüsterte er an meinem Ohr. Dann verschwand er.

Ich wachte auf und sprang aus dem Bett. Durch die Tür konnte ich Geräusche hören, und hastig legte ich einen Schutzzauber um mich. Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen konnte, wenn einer der anderen versuchte, mich aufzuhalten.

Langsam schlich ich den Korridor entlang, aber zu meiner Freude hielt sich niemand mehr in der großen Halle auf. Wahrscheinlich verließen sie sich auf ihre Schutzzauber, um Eindringlinge abzuwehren. Ich gab mir Mühe, die Tür so leise wie möglich hinter mir zu schließen, und warf draußen einen Blick auf die erhellten Fenster. Kurz befürchtete ich, eine der Gardinen würde sich bewegen, aber alles blieb still.

Ich rief ein Taxi und nannte Elias‘ Adresse. Schweigend fuhren wir durch die Nacht, und immer wieder sah ich auf die Uhr meines Handys. Eine halbe Stunde, hatte ich gesagt, aber natürlich machte mir der Londoner Verkehr einen Strich durch die Rechnung.

Als ich vor der glänzenden Fassade von Elias‘ Apartmentgebäude ankam, war über eine Stunde vergangen. Zögerlich drückte ich auf den Klingelknopf des Apartments 6B, und sofort glitt die gläserne Eingangstür zur Seite.

Oben stand die Tür zum Apartment bereits offen. Elias lehnte im Türrahmen, die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben gekrempelt, und sah mich forschend an.

„Du bist doch noch gekommen“, meinte er leise und ging zur Seite, damit ich eintreten konnte.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich an ihm vorbeiging und einen Hauch seines Dufts einatmete. Wieder einmal handelte ich unverantwortlich, wieder einmal konnte ich mich nicht davon abbringen. Ich versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, dass er mich belogen und betrogen hatte, aber nicht viel davon blieb in meinem Bewusstsein hängen, wenn ich ihm gegenüberstand.

Er führte mich ins Wohnzimmer, das noch immer so unberührt aussah wie bei meinem letzten Besuch. 
„Ah, du hast die Fenster reparieren lassen“, stellte ich fest, als ich aus der langen Glasfront über das nächtliche London blickte. Die Erinnerung kam wieder hoch, wie wir uns auf dem Sofa geküsst hatten, als ein Angriff der Karan die Fenster hatte splittern lassen. Natürlich verweilte meine Erinnerung mehr bei dem Kuss als bei dem Angriff, und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

Elias lehnte sich mit verschränkten Armen an den Esstisch. Ich musste mich zwingen, nicht auf ihn zuzulaufen und mich an seine Brust zu schmiegen.

„Du hast also die Erinnerungen deines Vaters angesehen“, kam Elias zu dem Grund zurück, wieso ich hier war.

Ich nickte leicht.

„Und?“, wollte er wissen. „Was denkst du?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sprach ich schließlich die Wahrheit aus. „So, wie mir Patricia und die anderen es erzählt haben …“

Er unterbrach mich mit einem Schnauben. „Aber das ist doch der Punkt an der Sache! Sie erzählen ihre Version der Geschichte, und du glaubst nicht an die von deinem Vater, der tatsächlich dabei war? Glaubst du etwa immer noch, dass die Karan … Ausgeburten des Bösen sind?“
Traurigkeit stand in seinem Blick, und nur zu gern hätte ich ihn in den Arm genommen. Ich schüttelte schnell den Kopf. „Nein, nein, das glaube ich nicht. Ich weiß ja …“ Beinahe hätte ich gesagt, ‚dass du nicht so bist‘, aber wusste ich das?

„Was glaubst du dann?“ In seinem Blick lag etwas Bittendes, und ich konnte, wollte ihn nicht enttäuschen.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich denke, dass … dass dieser Krieg keinen Sinn hat. Vielleicht sind wir wirklich nur zwei Seiten einer Medaille, die in Frieden zusammenleben können. Aber …“ Ich dachte an Michael und die anderen Alten. Wie sollte ich ihnen das vermitteln? Es war meine Aufgabe als Königin, aber sie erschien mir unmöglich.

Zu meiner Überraschung verdrehte Elias die Augen. „Du redest, als wärst du eine von ihnen. Aber das bist du nicht. Du vergisst, dass du genauso sehr Karan wie Aydin bist.“
Widerstand regte sich in mir, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

„Vielleicht kann ich mich für eine Seite entscheiden“, sagte ich, ohne viel darüber nachzudenken.

Elias senkte den Kopf. „Und das wäre die Seite der Aydin?“, fragte er leise.

„Ich weiß es nicht“, gestand ich. „Nicht, nachdem ich die Erinnerungen meines Vaters gesehen habe.“

Er nickte. „Dann habe ich immerhin etwas erreicht.“

War das sein Ziel gewesen? Hatte Patricia doch recht, und er wollte mich auf die Seite der Karan ziehen? Ich sah ihn lange an, fuhr mit dem Blick seine Wangenknochen, das scharfe Kinn nach und verlor mich in seinen dunklen Augen. Ich konnte es nicht sagen, das Einzige, was ich sagen konnte, war, dass ich ihn in diesem Moment mehr als alles andere küssen wollte.

Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn sein Blick wandelte sich, wurde hungrig. Mit zwei Schritten war er bei mir und schloss mich in die Arme.

„Ich will, dass du mir vertraust“, murmelte er neben meinem Ohr, und ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut.

Ich schloss die Augen und erlaubte mir für einen Moment, mich ganz seiner Umarmung hinzugeben. Das Amulett in meine Brust pulsierte und erinnerte mich daran, dass er mich belogen hatte.

Langsam schob ich ihn von mir weg, gegen meine inneren Widerstände und gegen die Stärke seiner Arme. „Das kann ich nicht“, murmelte ich. „Es ist zu viel passiert.“

Er legte einen Finger unter mein Kinn und drückte es nach oben. Sein Blick suchte nach einer Erklärung in meinen Augen. „Wovon sprichst du?“

Ich schüttelte den Kopf. Zu genau wusste ich, dass ich ihm in diesem Augenblick alles glauben würde, nur, um mich später wieder in Zweifeln zu verlieren. „Ich muss mir mein eigenes Bild machen“, sagte ich härter, als ich wollte.

Er nickte traurig. „Dann kann ich nur hoffen, dass du deine Meinung änderst.“

Noch immer lag seine Hand unter meinem Kinn, und ich konnte nicht anders, als mein Gesicht näher an seins zu bringen. Unsere Lippen berührten sich sanft, und seine freie Hand strich über meinen Rücken.

Nein!, schrie etwas in mir, ich konnte mich nicht wieder ihm hingeben, um dann wieder enttäuscht zu werden. Auf keinen Fall durfte ich das Risiko eingehen, dass er mich belog.

Meine Zerrissenheit musste deutlich auf meinem Gesicht zu sehen sein, denn Elias löste seine Lippen von meinen und machte einen Schritt zurück. In seiner Miene lag eine Enttäuschung, die mich fast dazu brachte, ihn wieder an mich zu ziehen. Doch ich konnte nicht.

„Es tut mir leid“, hauchte ich, nicht wissend, was genau ich meinte.

Elias nickte. Die Enttäuschung in seinem Blick verstärkte sich, und es brach mir fast das Herz.

„Ich werde warten“, sagte er dann, leise, fast zärtlich. „Bis du dir sicher bist.“

Dankbar nickte ich.

Widerwillig drehte ich mich um, nicht bereit, ihn zu verlassen. Die Sehnsucht nach ihm wurde mit jedem Schritt stärker, den ich mich von ihm entfernte, und ich hoffte so sehr, dass er mich wieder in seine Arme schließen würde.

An der Tür drehte ich mich noch einmal um und sah ihn dort im Zwielicht stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick zum Boden gerichtet.

„Bis dann“, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

Er nickte nur. „Bis dann.“

Ich schlich mich ohne Probleme wieder ins Haus zurück – die anderen schienen mit einer lebhaften Diskussion im Wohnzimmer beschäftigt zu sein.

Traurig warf ich mich aufs Bett. Was hatte ich mir von dem Gespräch mit Elias erhofft? Dass er mich überzeugte? Mir einen Weg aufzeigte, wie wir zusammen sein konnten? Ich wusste es nicht.

Unruhig warf ich mich hin und her, bis mich in den Morgenstunden ein leichter Schlaf überkam.


Kapitel 9

Der Duft von Kaffee weckte mich, und ich schlug die Augen auf. Jassy stand mit einem dampfenden Becher neben mir und lächelte mich an.

„Na, gut geschlafen?“, fragte sie, und ich bejahte, auch wenn befürchtete, dass man mir das Gegenteil ansah.

Gierig griff ich nach dem Becher. „Was steht für heute auf dem Programm?“, fragte ich zwischen zwei Schlucken.

„Patricia schickt mich“, sagte Jassy und setzte sich neben mir aufs Bett. „Sie will sich mit dir und den anderen Alten beraten.“

Ich stöhnte auf. „Nicht vor meinem Kaffee.“

Sie zwinkerte mir zu. „Ich werde es ihr ausrichten.“

Nachdem Jassy mein Zimmer verlassen hatte, überlegte ich mir, was ich anziehen sollte. Jetzt, da ich Königin war, durfte ich nicht zu lässig auftreten, aber ich hatte auch keine Lust, in einem deplatziert wirkenden Kleid herumzulaufen. Schließlich entschied ich mich für einen langen Rock und ein enganliegendes Oberteil, das einen Wasserfallausschnitt hatte, beides in einem Grün, das zu meinen Augen passte.

Ich folgte dem Flur ins Esszimmer, wo ein Frühstück bereitstand. Michael, Patricia und Aaron saßen an dem langen Tisch, ein Gedeck war noch frei.

„Ah, Elisabeth“, begrüßte mich Michael. Er stand auf, um sich vor mir zu verbeugen, und die Situation war mir ein wenig unangenehm. Also nickte ich ihm nur kurz zu, setzte mich an den freien Platz und nahm mir etwas vom Frühstück.

„Wir waren gerade dabei, die nächsten Schritte zu besprechen, aber deine Meinung darf natürlich auf keinen Fall fehlen. Schließlich bist du die Königin und weißt am besten, was zu tun ist“, erklärte Michael, und ich sah, wie Patricias Mundwinkel zuckte.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich fühlte mich nicht in der Lage dazu, den anderen Anweisungen zu geben, dafür wusste ich noch viel zu wenig über die Welt der Aydin. Und die der Karan, hörte ich Elias‘ Stimme in meinem Kopf.

„Woran hattet ihr denn gedacht?“, fragte ich, in der Hoffnung, den Moment der Entscheidung herauszögern zu können.

„Also, wir müssen die Aydin bewaffnen und trainieren“, begann Michael, aber Aaron unterbrach ihn. „Als erstes müssen wir herausfinden, was die Karan vorhaben.“

Michael warf Aaron einen wütenden Blick zu, sagte dann aber nichts weiter, sondern sah mich erwartungsvoll an.

Ich tat so, als müsse ich einen Augenblick nachdenken, dann sagte ich: „Ich denke, es wäre am besten, wenn wir wissen, was die Karan planen. Dann können wir uns entscheiden, wie wir am klügsten vorgehen.“

Patricia nickte zustimmend. „Das halte ich auch für eine gute Idee. Aaron hat schon den Vorschlag gemacht, dass wir einige von ihnen beschatten, aber das führt zu weiteren Problemen.“

Der Gedanke gefiel mir. Ich musste sofort an Elias denken, und im nächsten Schritt an Liyan. „Woher wollen wir wissen, wo sie sich aufhalten?“, fragte ich zwischen zwei Bissen, obwohl ich den Appetit längst verloren hatte.

Wieder nickte Patricia. „Das ist das erste Problem. Das zweite Problem ist, was wir tun, wenn wir entdeckt werden.“

Wieder tat ich, als würde ich überlegen müssen. „Kann uns vielleicht Liam dabei weiterhelfen? Er kennt viele Karan in London.“ Als ich Michaels und Aarons verblüfften Blick sah, fügte ich schnell hinzu: „Von seiner Arbeit als Polizist, meine ich.“

„Ah“, machte Michael, und auch Aaron schien sich zu entspannen.

„Er wird uns auf die richtige Spur bringen können“, meinte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee. „Und was die hochrangingen Karan angeht … Dort kennen wir zwei. Den König, Elias Jordans, und seinen Bruder Liyan.“

„Und wo können wir die beiden finden?“, fragte Michael ungeduldig. Er schien nicht von seiner ursprünglichen Idee, die Aydin trainieren zu wollen, abkommen zu wollen.

„Elias ist leicht zu finden, er arbeitet im gleichen Anwaltsbüro wie ich“, schaltete sich Patricia ein. „Aber ich befürchte, Elisabeth wäre die Einzige, die ihm folgen kann, für den Fall, dass sie entdeckt wird. Er scheint sie nicht töten zu wollen, aber ich bezweifele, dass es bei anderen Aydin auch so wäre. Und wenn er sie angreift, wäre sie die Einzige von uns, die in der Lage ist, sich zu verteidigen.“ Sie verzog den Mund. „Auf der anderen Seite möchte ich sie auch nicht einer solchen Gefahr aussetzen …“

„Nein, nein“, sagte ich etwas zu hastig und bemühte mich, einen neutralen Ausdruck beizubehalten. „Ich kann das gern übernehmen. Wie du bereits gesagt hast, wenn er mich umbringen wollte, hätte er es längst versucht.“ Ich wandte mich an Michael und Aaron. „Er hat mich in der Vergangenheit sogar vor Liyan, seinem Bruder, beschützt.“

Die beiden sahen mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwunderung an, und ich spürte Patricias stechenden Blick auf mir. Sie hatte bestimmt nicht vergessen, dass ich in Boston Elias‘ Geliebte gewesen war, und wieder verfluchte ich Jassy dafür, es ihr erzählt zu haben.

„Ich denke, dahinter steht ein größerer Plan“, sagte ich schnell. „Den herauszufinden wäre von großem Interesse für uns.“ Ich konnte den beiden ja schlecht unter die Nase reiben, dass mir die Vorstellung gefiel, Elias zu beschatten.

„Was, wenn er dich entdeckt?“, frage Patricia, und ich konnte in ihrem Blick lesen, dass sie auf das Amulett anspielten, von dessen Existenz sie allerdings nichts wusste. Sie wusste lediglich, dass Elias mich jederzeit hatte ausfindig machen können, als wir in Schottland nach dem Schmied der Obsidianschwerter gesucht hatten.

„Dann werde ich mich schon verteidigen können. Ich möchte auf keinen Fall wieder eine Situation wie in den Bergen“, sagte ich fester, als ich mich fühlte.

Natürlich verstand Patricia die Anspielung. Sie hatte bestimmt genauso wenig wie ich vergessen, wie Aya uns in den Bergen in Schottland angegriffen hatte und Patricia fast tödlich verletzt worden war.

Michaels Blick ging von Patricia zu mir, doch er fragte nicht nach. Es hatte auch seine Vorteile, Königin zu sein: Am Ende war ich diejenige, die die Entscheidungen traf.

„Wir werden die Karan beschatten“, sagte ich fest. „Ich werde mir Elias Jordans vornehmen. Liam wird den Rest der Truppe auf einige niedere Karan ansetzen, um herauszufinden, ob sie sich ebenfalls Schwerter besorgen oder zusammengerufen wurden.“
„Das hätten wir gespürt“, wandte Aaron ein, aber er schien sich dessen nicht so sicher zu sein.

„Es gibt heutzutage mehr Möglichkeiten als Magie, um eine Gruppe von Magiern zusammenzurufen“, sagte ich, in der Hoffnung, dass es ihn überzeugte. Es schien nicht vollständig zu funktionieren, aber immerhin behielt Aaron seine Zweifel für sich.

„Ich werde schauen, dass ich Elias heute nach der Arbeit verfolge“, sagte ich und erhob mich. Patricia sah mich streng an, sagte aber vor den anderen nichts, wofür ich dankbar war.

„Und nun entschuldigt mich bitte, ich muss mich noch um etwas kümmern“, sagte ich, und verließ den Raum, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Mein Herz schlug schnell, als ich in meinem Zimmer auf dem Bett saß und mir bewusst wurde, was ich gerade beschlossen hatte. Natürlich gab es keinen anderen Grund für die Beschattung, als dass ich Elias wiedersehen wollte, und insgeheim hoffte ich wohl, dass er mich davon überzeugen konnte, dass die Karan keine Ausgeburten des Bösen waren.

Blieb nur ein großes Problem.

Meine Hand wanderte zu der Stelle, an der sich das Amulett in meine Haut gebrannt hatte.

Ich schloss die Augen und spürte das feine Pulsieren unter meiner Haut. Ich stellte mir vor, wie es aus meiner Brust wieder herauswanderte, ebenso, wie Elias es eingebrannt hatte.

Nichts passierte, außer einem kleinen Gefühl von Widerstand, das sich um das Amulett herum ausbreitete.

Frustriert seufzte ich auf. Ich musste etwas tun, um es aus meinem Körper zu bekommen, wenn ich Elias unbemerkt folgen wollte.

Kurz überlegte ich, mein Obsidianschwert zu benutzen, um den Zauber zu zerstören, aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte. Es war klar, ich brauchte Hilfe.

Im Kopf ging ich die Möglichkeiten durch und entschied mich letztendlich für Liam. Jassy glaubte noch immer, dass außer der einen Nacht zwischen Elias und mir nichts passiert war, und ich hätte ihr alles erklären müssen. Außerdem vertraute ich ihr nicht, sondern befürchtete, dass sie zu Patricia laufen und ihr alles erzählen würde.

Mit einem Seufzen richtete ich mich auf und machte mich auf die Suche nach ihm.

Ich fand ihn in der Küche, wo er zusammen mit Jassy beim Kaffee saß und ihr mit ausschweifenden Handbewegungen Geschichten von seiner Arbeit erzählte. Jassy lachte laut auf, und ich freute mich, sie so gelassen und fröhlich zu sehen, nachdem sie in den letzten Tagen oft angespannt gewirkt hatte.

„Liam“, sagte ich, und er drehte sich mit einem Lächeln zu mir um.

„Lizzy! Guten Morgen!“

„Ich brauche deine Hilfe“, erklärte ich knapp, und sowohl er als auch Jassy sahen mich interessiert an. Aber ich schüttelte den Kopf. „Nicht hier.“

Jassy hob vielsagend eine Augenbraue, doch ich funkelte sie nur wütend an, was sie zum Grinsen brachte.

„Na los“, sagte sie in einem neckenden Tonfall zu Liam. „Deine Königin wünscht deine Anwesenheit, da solltest du schon längst auf den Beinen sein.“

Er streckte sich und gähnte, dann erhob er sich langsam. „Für meine Königin tue ich doch alles.“

„Das ist sehr liebenswürdig von dir“, antwortete ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Nach dem Gespräch mit den Alten tat es gut, von meinen Freunden wie eine von ihnen behandelt zu werden.

Ich führte Liam in mein Schlafzimmer, und er sah mich erwartungsvoll an, als ich die Tür hinter mir schloss.

„Also“, begann ich, nicht ganz sicher, wie ich den Satz erklären sollte. „Wie du vielleicht schon von Patricia gehört hast, werden wir die Karan beschatten. Und mir ist die Aufgabe zugefallen, Elias zu folgen.“

Ich sah, wie Liams Muskeln sich bei der Erwähnung von Elias‘ Namen anspannten, aber ignorierte es.

„Das Problem ist, dass Elias mir ein Amulett gegeben hat, das sich in meine Haut gebrannt hat.“

Ich zog den Ausschnitt meines Oberteils leicht zur Seite, um ihm die Narbe zu zeigen.

Verblüfft machte Liam einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus, ließ sie dann aber wieder sinken.

„Ein Amulett …? Das hat er also benutzt. Ein typischer Zauber durch einen magischen Gegenstand“, stellte er fest.

Ich nickte. „Ich muss es aus mir herausbekommen, aber ich schaffe es nicht. Deswegen brauche ich deine Hilfe.“

Gequält sah er mich an. „Aber wie? Du bist die mächtigere Magierin, was soll ich schon ausrichten?“
Ich holte tief Luft. „Ich will, dass du es mit deinem Obsidianschwert zerschneidest.“

Entsetzt starrte er mich an. „Mit meinem Obsidianschwert? Aber, Lizzy … das ist zu gefährlich! Was, wenn ich dich ernsthaft verletze? Ich würde mir das nie verzeihen.“

Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich übernehme die volle Verantwortung. Patricia darf nichts davon wissen, sonst wird sie zu viele Fragen stellen, wie es dazu gekommen ist, dass ich das Amulett überhaupt erst angenommen habe.“
„Das würde ich auch gern wissen“, sagte Liam leise, aber dann zuckte er mit den Schultern. Er wich mir mit seinem Blick aus.

„Es ist dazu gekommen, und jetzt habe ich ein Problem, das ich gern lösen würde“, sagte ich schneidender als beabsichtigt. Schnell fügte ich hinzu: „Bitte.“

Liam zuckte mit den Schultern. „Na, gut. Wenn es unbedingt sein muss …“
„Es muss sein“, beharrte ich. „Also. Los.“ Bevor ich meine Entschlossenheit verliere, dachte ich.

Das Obsidianschwert erschien in Liams Hand, und zögerlich machte er einen Schritt auf mich zu. Ich schloss die Augen, öffnete sie aber wieder, als nichts passierte.

„Ich kann es nicht“, sagte er mit einem gequälten Ausdruck. „Ich habe zu viel Angst, dich ernsthaft zu verletzen.“

„Ich befehle es dir.“ Ich versuchte, so viel Autorität wie möglich in meine Stimme zu legen, aber versagte. Wir brachen beide in Lachen aus, doch ich wurde schnell wieder ernst. 
„Ich bitte dich darum“, sagte ich etwas sanfter.

Liam nickte und holte tief Luft. „Na gut. Ich werde es versuchen.“

Er hob sein Schwert und zielte mit der Spitze direkt auf die feinen Spuren des Amuletts. Ich versuchte, Blickkontakt mit ihm zu halten, aber es gelang mir nicht. Ein feines Kribbeln schoss durch meinen Körper, und ich erkannte den Wunsch, mich zu verteidigen. Es kostete mich einiges an Mühe, ihn zu unterdrücken.

Ich spürte die Spitze des Schwertes kalt auf meiner Haut, als Liam sie zögerlich auf das Amulett richtete. Ein kurzer Schmerz durchfuhr mich, als er das Schwert über die Narbe gleiten ließ, und ich spürte, wie warmes Blut aus einer Wunde lief.

„Oh Gott, was habe ich getan?“, stammelte Liam, als ich die Augen wieder öffnete und wir beide auf den Schnitt in meiner Brust starrten.

Hastig ließ er sein Schwert verschwinden. Mit einem Schritt war er bei mir und drückte seine Hand auf das Amulett.

Sofort schloss sich die Wunde, und ich spürte die Wärme, die von seiner Hand ausging, war aber trotzdem überrascht über sein forsches Vorgehen. Gern hätte ich mich zurückgezogen, doch ich zwang mich dazu, zu warten, bis die Wunde ganz geschlossen war.

Erst dann wich ich einen Schritt zurück.

Sorge und noch etwas anderes funkelten in seinen Augen, und kurz erkannte ich ihn nicht wieder.

„Ich werde noch einen Zauber darüberlegen, damit wir sicher sein können, dass er dich nicht mehr findet“, murmelte er, und aus seinen Worten sprach eine ungewohnte Härte. Wieder drückte er seine Hand an mein Brustbein, und ich fühlte, wie eine heiße Energie mich durchflutete. Danach spürte ich in mich hinein. Das Pulsieren war verschwunden.

„Hat es geklappt?“, fragte er atemlos, als er endlich von mir zurückwich.

Ich nickte stumm, noch immer überrascht darüber, mit welcher Härte er vorgegangen war.

Dann strich ich mit der Hand über die Stelle, an der noch immer die Spuren prangten, entstellt durch einen Querschnitt von Liams Schwert.

„Ich hoffe, es hat nicht allzu sehr wehgetan“, sagte er mit echtem Bedauern in der Stimme. „Ich wollte dir nicht wehtun, aber …“

Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Schon in Ordnung. Das Wichtigste ist, dass es funktioniert hat.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn mir nicht danach zu Mute war. Nun konnte Elias mich also magisch nicht mehr aufspüren, aber er würde mich immer noch auf der Straße erkennen. Es gab also nur einen Weg: Ich musste meinen Körper verändern.

„Vielen Dank, du kannst jetzt gehen“, meinte ich zu Liam, und er lächelte mich entschuldigend an. „Natürlich.“

Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, stellte ich mich vor den Spiegel. Zögerlich strich ich mit meiner Hand an meinem Körper entlang. Es behagte mir nicht, mein Äußeres zu verändern; ich verstand die Magier nicht, die mit ihrem Aussehen spielten, als wären sie Puppen. Aber wenn ich es schon konnte, dann würde ich es auch ausnutzen.

Als erstes ließ ich meine Brüste etwas wachsen, bis mein Dekolletee sich deutlich in meinem Abschnitt abzeichnete. Dann veränderte ich meine Haarfarbe in ein tiefes Schokoladenbraun, aber ich sah noch immer aus wie ich. Also ließ ich meine Lippen etwas größer werden, die Wangenknochen deutlicher hervorstechen, und machte meine Nase etwas schmaler. Zuletzt polsterte ich noch das Kinn etwas auf.

Ich sah aus wie ein Model, aber trotzdem störte es mich, in einem fremden Körper zu stecken. Einzige meine Augen blickten mir grün wie immer aus meinem Spiegelbild entgegen.

Ich änderte auch meine Kleidung in etwas, das nicht zu sehr auffallen würde, eine enge Jeans, einen einfachen Pullover und einen dünnen Mantel darüber. Langsam drehte ich mich vor dem Spiegel im Kreis.

Sehr gut, ich würde mich selbst nicht wiedererkennen.

Ich holte tief Luft und ging nach unten, in die Küche, in der Liam und Jassy sich wieder zusammengesetzt hatten.

Sie beide sprangen auf, die Obsidianschwerter bereit, als ich durch die Tür trat.

„Ruhig, ich bin’s nur, Lizzy. Ich musste mein Aussehen verändern, damit ich Elias besser beschatten kann“, sagte ich mit erhobenen Händen.

Sie runzelten beide die Stirn. „Lizzy …? Es klingt wie du, aber …“ Jassy sah mich von oben bis unten an. „Wie hieß dein erster Freund?“

„Vincent“, antwortete ich sofort.

„Und warum wolltest du nicht nach London ziehen?“, testete sie mich weiter.

Ich musste schlucken. „Weil ich dann so weit entfernt von meiner Mutter gewesen wäre.“

Zufrieden nickte sie, während Liam mich noch immer nachdenklich betrachtete. „Die andere Lizzy gefällt mir besser“, sagte er, und ich nickte. „Mir auch. Dieser Körper ist wie ein kratziger Wollpulli, ich kann es kaum erwarten, wieder in meinen alten zu schlüpfen.“

Dann fiel mir ein, warum ich Liam gesucht hatte. „Ich brauche dein Auto“, erklärte ich ihm. „Elias wird sicherlich viel herumfahren, und ich muss ihm irgendwie folgen können. Teleportieren ist ja keine Option.“

Liam zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche und warf ihn mir zu. Natürlich griff ich daneben. „Neuer Körper, andere Arme“, meinte ich entschuldigend, während Jassy und Liam mich auslachten.

Mit einem Winken verließ ich die Küche und schlenderte zu Liams Auto, das vor dem Anwesen auf einem Kiesparkplatz stand.

Ich versuchte, mein heftig schlagendes Herz zu ignorieren, und redete mir vergeblich ein, dass ich nur wegen der Autofahrt nervös war. Natürlich konnte ich nicht anders, als die ganze Zeit an Elias zu denken. Wie es wohl sein würde, ihm zu folgen? Ob er mich trotz meiner Verkleidung erkennen würde? Und wollte ich wirklich wissen, was er im Schilde führte?

Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war der perfekte Augenblick, um die Wahrheit herauszufinden. Wenn er sich mit anderen Karan traf, um den Krieg zu planen, war alles zwischen uns nur vorgespielt, ein Trick, um mich auf seine Seite zu ziehen. Und wenn nicht … dann wäre ich immer noch keinen Schritt weiter.

Ich setzte mich hinter das Lenkrad, schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Dann startete ich den Wagen.

Das Auto fuhr sich besser, als ich es aufgrund des etwas abgenutzten Äußeren erwartet hatte. Nachdem ich ein paar Mal fast mein Leben verloren hätte, weil jemand der Meinung war, auch in der Innenstadt viel zu schnell fahren zu müssen, hatte sich mein Puls beruhigt. Immerhin konnte ich durch einen Autounfall nicht sterben, sagte ich mir, und ein wildes Grinsen legte sich auf mein Gesicht. Jetzt verstand ich, warum Patricia und Elias so viel Spaß am schnellen Fahren hatten. Es war einfach wundervoll, bei geöffnetem Fenster durch die Straßen zu brettern und sich nicht um Konsequenzen zu scheren.

Ich hielt vor unserem Büro und blickte an der Glasfassade nach oben. Es erschien mir Monate her zu sein, dass ich mit klopfendem Herzen in das Foyer getreten war, dabei waren es nur ein paar Wochen. Meine gesamte Welt hatte sich seitdem verändert.

Ich schaute auf die Uhr. Da ich lange geschlafen hatte, war es bereits früher Nachmittag, aber immer noch zu früh für Elias.

Ich lehnte mich im Sitz zurück und beobachtete gelangweilt den Eingang zum Parkplatz des Gebäudes. Immer wieder traf ich meinen eigenen Blick im Spiegel und erschrak über mein verändertes Äußeres.

Zu meiner Überraschung dauerte es nicht lange, bis Elias‘ Wagen aus dem Eingang fuhr. Hastig startete ich Liams Auto und machte mich an die Verfolgung.

Es war schwer, mit Elias mitzuhalten. Er schien die Regeln des Straßenverkehrs eher als Empfehlungen zu sehen und fuhr viel zu schnell. Mehr als einmal ging ich einer Kollision mit einem herannahenden Auto nur knapp aus dem Weg.

Mein Herz schlug schnell, aber es lag nicht nur an der Fahrweise. Ich konnte den Gedanken nicht aus dem Kopf bekommen, wohin Elias fuhr. Im Gegensatz zu unseren früheren Ausflügen schien ihn sein Weg nicht in die feineren Stadtviertel Londons zu führen, und ich fragte mich, ob er vielleicht für einen Fall recherchierte und ich nur meine Zeit verschwendete.

Schließlich hielt er vor einem Café. Ich parkte in einigem Abstand, um die Aufmerksamkeit nicht auf mich zu ziehen, und stieg aus.

Elias ging zielstrebig in das Café, und ich wartete einen Augenblick, bevor ich ihm folgte.

Drinnen überfiel mich die schiere Menge an dekorativem Durcheinander. Die Wände waren mit Ausschnitten aus Comics und Kunstdrucken tapeziert, und jeder Stuhl, der an einem der schweren Holztische stand, war anders geformt und lackiert. Lampen mit unterschiedlichen Schirmen hingen von der Decke und spendeten mal grelles weißes, mal ein dumpfes gelbes Licht.

Elias saß an einem der Tische in der Ecke, aber er war nicht allein.

Alles in mir zog sich zusammen, als ich bemerkte, wie schön die Frau war, die ihm gegenübersaß. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr in langen Locken auf den Rücken, und sie trug ein kurzes Top, das ihren perfekt geformten Bauch zeigte. Auch ihre dunkle Jeans schmiegte sich an die makellose Rundung ihres Pos und betonte ihre langen Beine, die in hohen Stiefeln steckten. Eine Karan, ohne Zweifel.

Ich ließ mich an einem Tisch nieder, von dem ich aus ich sie beobachten konnte, aber so, dass Elias mit dem Rücken zu mir saß. Leider war ich zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie besprachen, doch sie schienen in ein angeregtes Gespräch vertieft. Ab und zu schnappte ich Wortfetzen auf. „… habe mich umgehört“, sagte die Frau gerade, und ich spitzte die Ohren. Elias‘ Antwort verstand ich nicht, er gab sich Mühe, leise zu sprechen. Wie er die Frau während des Gesprächs intensiv ansah, den Oberkörper vorgebeugt, löste Eifersucht in mir aus.

Statt einer Antwort zog die Frau einen Zettel aus der Tasche, den sie über den Tisch schob. Elias nahm ihn entgegen und las, was darauf stand. Dann erhob er sich.

Ich tat so, als würde ich interessiert etwas auf meinem Handy lesen, als er an mir vorbeiging, aber er schien mich gar nicht zu beachten.

Ich wartete einen Augenblick, bevor ich ihm folgte. Inzwischen war es später Nachmittag, dennoch war ich überrascht, als er vor einem Club hielt und hineinging. Mit einigem Abstand folgte ich ihm.

Um diese Zeit war der Club zwar schon geöffnet, doch bot einen merkwürdigen Anblick. Die Tanzfläche strahlte sauber im Licht der Neonröhren, und nur hier und da saßen ein paar nüchtern wirkende Menschen an den Tischen, die an den Wänden aufgestellt waren. Die Bar war bis auf einen Mann in Jeans und Hemd leer.

Elias setzte sich neben dem Mann, und ich verzog mich an einen der Tische in der Nähe und spitzte die Ohren.

„… muss ihn finden“, sagte Elias eindringlich. Darum ging es also – jemanden zu finden, aber wen? Liyan? War er etwa verschwunden?

Der Mann murmelte etwas, das ich nicht verstand, und ich rückte mit dem Stuhl unauffällig ein wenig näher.

„… habe ich gehört“, schnappte ich auf. Elias nickte, und ich fluchte innerlich. Offenbar hatte ich die wichtigste Information verpasst.

„Hast du die Adresse?“, fragte Elias.

Der Mann murmelte etwas, das mir wieder entging, aber es schien eine längere Wegbeschreibung zu sein. Elias nickte bei fast jedem Wort, und der konzentrierte Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte mir, dass der Mann seine volle Aufmerksamkeit hatte.

„Vielen Dank“, sagte Elias, dann erhob er sich ohne einen Abschiedsgruß. Auf seinem Weg nach draußen fiel sein Blick auf mich, doch schweifte weiter.

Ich wartete einen Augenblick, dann rannte ich ihm nach. Elias saß bereits in seinem Wagen und blickte noch auf sein Handy. Nur zu gern hätte ich gewusst, was oder wem er schrieb, aber aus der Ferne konnte ich die Worte nicht lesen, und ich wollte auch nur ungern mit der Nase an seiner Scheibe kleben.

Betont lässig schlenderte ich zu Liams Wagen zurück und startete den Motor. Elias war ebenfalls losgefahren, und ich folgte ihm mit einigem Abstand.

Dieses Mal fuhren wir länger und ließen die roten Backsteinhäuser der äußeren Bezirke Londons bald hinter uns. Mir wurde etwas mulmig, als wir fuhren und fuhren, ohne dass ein Ziel erkennbar wurde. Mein Blick ging auf die Uhr. Wir waren bereits über eine Stunde unterwegs.

Irgendwann bog Elias in einen Waldweg ein. Sollte ich ihm direkt folgen? Wenn er das Auto hinter sich noch nicht bemerkt hatte, würde er spätestens jetzt darauf aufmerksam werden. Trotzdem, ich musste wissen, was er vorhatte.

Zu meiner Überraschung parkte er am Wegesrand und stieg aus. Ich sah mich um, während ich langsam an ihm vorbeifuhr. Inzwischen war es dunkel, nur die Scheinwerfer der beiden Autos erhellten die Baumstämme, die sich wie Soldaten aneinanderreihten. 
Ich hatte keine Wahl, ich musste ebenfalls anhalten.

Mein Herz klopfte schnell, als ich den Motor abstellte. Kurz saß ich einfach nur da, unsicher, was ich tun sollte. Wenn hier die Zusammenkunft der Karan stattfand, war ich in großer Gefahr, doch aus irgendeinem Grund erfüllte mich Elias‘ Anwesenheit mit einem Gefühl der Sicherheit. Er würde nicht zulassen, dass einer seiner Untergebenen mich umbrachte, oder irrte ich mich? Wieder verfluchte ich die Tatsache, es nicht sicher sagen zu können.

Ich stieg aus und atmete die nach nassen Blättern duftende Waldluft ein.

„Hallo, Lizzy“, hörte ich Elias‘ Stimme hinter mir und zuckte zusammen.

Ich hatte nicht gehört, dass er nähergekommen war. Jetzt stand er mit verschränkten Armen hinter mir und musterte mich von oben bis unten. „Was soll der Aufzug? Warum siehst du so anders aus? Und warum folgst du mir?“

Er hatte mich also sehr wohl bemerkt, vermutlich schon ab dem Moment, als er den Parkplatz bei Jordans, Pfeiffer & Smith verlassen hatte.

Ich holte tief Luft und suchte verzweifelt nach einer Erklärung. Schließlich entschied ich mich dafür, keine Antwort auf seine Fragen zu geben, und wollte stattdessen wissen: „Wen suchst du?“

„Das wirst du sehen, wenn ich ihn gefunden habe“, antwortete er kühl. „Aber warum verfolgst du mich?“

„Ich …“ Vergeblich versuchte ich, mir eine gute Ausrede einfallen zu lassen. „Es war die Idee der Alten. Die Verkleidung ist allerdings auf meinem Mist gewachsen.“ Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

Elias musterte mich langsam. „Deine Augen würde ich überall erkennen“, sagte er schließlich leise. „Außerdem hast du wohl vergessen, dass ich jederzeit weiß, wo du dich aufhältst.“

„Aber …“ Ich legte eine Hand an das Amulett und spürte es wieder, das ferne Pochen, schwächer zwar, aber noch immer deutlich fühlbar.

Elias‘ Blick fiel auf meine Brust, und Hitze breitete sich in meinem Körper aus. „Du hast versucht, es zu zerstören“, stellte er fest. „Aber es ist dir nicht gelungen.“

Mit einem Seufzer streckte er die Hand aus. Ich spürte die Wärme seiner Finger, als er meine Haut berührte. „Wissen deine Aydinfreunde denn nicht, dass nur jemand, der einen solchen Zauber gewirkt hat, ihn auch wieder aufheben kann?“

Seine Fingerspitzen strich sanft über mein Brustbein, und einen Augenblick lang verharrten wir so, gefangen in der Berührung. Dann ging Hitze von seinen Fingern aus, und ich sah, wie sich das Relief des Amuletts langsam aus meiner Haut hob. Es strahlte unter der Magie, ein helles Gleißen, das mich blendete.

Als Elias seine Hand widerwillig zurückzog, lag die Kette mit dem Amulett um meinen Hals, als wäre sie nie woanders gewesen. Ich spürte die Kühle des Metalls, fuhr mit den Fingern über die Stelle, wo die Narbe gewesen war, und fühlte nur glatte Haut.

Elias streckte mir die Hand hin. „Du kannst sie mir zurückgeben, wenn du nicht willst, dass ich weiß, wo du bist.“

Ich hatte gedacht, ich würde mich über diesen Moment freuen, doch etwas in mir zögerte. 
Langsam nahm ich die Kette ab und ließ sie in meiner Handtasche verschwinden. „Ich werde sie behalten“, sagte ich, „aber irgendwo lassen, damit du nicht weißt, wo ich bin. Bis zu dem Tag, an dem du bereit bist, den Zauber von ihr zu nehmen.“

Er sah mich mit einem leichten Lächeln an, und ich konnte in seinen Augen erkennen, dass er sich über meine Worte freute.

„Wenn du dich jetzt noch in deine alte Form zurückverwandeln könntest … Es ist etwas verstörend, dich in einem anderen Körper zu sehen.“

Wieder spürte ich, wie ich rot wurde. „Natürlich“, stammelte ich, und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, stand ich in meiner alten Form vor ihm, und seufzte erleichtert.

„So gefällst du mir besser“, sagte Elias mit einem Grinsen, und betrachtete mich von oben bis unten. „Diese riesigen Brüste standen dir überhaupt nicht.“

Meine Wangen wurden heiß, und hastig wechselte ich das Thema. „Was machst du hier?“, wollte ich wissen.

Elias verschränkte die Arme wieder vor der Brust. „Ich mache hier überhaupt nichts, außer mit dir zu reden. Mir ist sofort aufgefallen, dass du mir folgst, und ich dachte mir, es wäre an der Zeit, dieses Spielchen zu beenden.“

Ich hatte also mit meiner Beschattung komplett versagt.

„Ich weiß, dass du jemanden suchst“, beharrte ich, um meine Verlegenheit zu überwinden.

Elias sah mich kurz an, und meine Knie wurden weich. Er schaffte es immer, mich komplett aus der Fassung zu bringen.

„Komm mit“, sagte er schließlich und ging zu seinem Auto. Als ich zögerte, winkte er mich heran und meinte: „Wir müssen uns beeilen.“

Ich gab nach und stieg zu ihm in den Wagen. Er startete den Motor und schien etwas sagen zu wollen, doch schwieg dann. Ich wusste ebenfalls nicht, was ich tun sollte, und starrte aus dem Fenster.

Die Bäume flogen an uns vorbei, als Elias beschleunigte. Sicher lenkte er den Wagen, und mein Blick fiel auf seine Hände, die grazil und doch kraftvoll wirkten. Mir kam wieder in den Sinn, wie er mich vorhin berührt hatte, und ich wünschte mir, seine Haut auf meiner zu spüren.

Verlegen wand ich den Kopf ab, bevor er sehen konnte, wie ich rot wurde.

„Es wird eine Überraschung“, erklärte Elias irgendwann, ohne etwas zu erklären.

Wir ließen den Wald hinter uns und durchquerten Weiden, auf denen sich die Umrisse von Kühen schwarz gegen das Dunkelgrau des bewölkten Nachthimmels abzeichneten. Irgendwann erreichten wir ein Tor, und Elias stieg kurz aus, um es zu öffnen. Kies knirschte unter den Rädern des Autos, als er langsam weiterfuhr.

„Ich muss dich warnen, ich weiß nicht, wie wir begrüßt werden“, sagte er und warf mir einen Seitenblick zu, in dem sich Sorge und Aufregung mischten.

Ich nickte nur, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Vorsorglich erneuerte ich meine Schutzzauber.

In der Ferne tauchte ein Farmhaus auf. Was zuerst wie ein kleines Cottage wirkte, erwies sich auf den zweiten Blick als zweistöckiges Anwesen. Gelbliches Licht brannte in den Sprossenfenstern, und das Dach war mit dunklen Schindeln gedeckt. Wie Fühler rankte sich Efeu an den Sandsteinmauern entlang. Rauch stieg sich kräuselnd aus einem Schornstein und verlieh dem Ganzen ein weihnachtliches Aussehen – nur der Schnee fehlte.

„Wer wohnt hier?“, fragte ich.

Elias zuckte mit den Schultern. „Wir werden gleich herausfinden, ob es derjenige ist, von dem ich es glaube.“

Er öffnete die Beifahrertür für mich. Wie zufällig berührten sich unsere Finger, als wir nebeneinanderstanden und auf das Haus blickten.

„Dann mal los“, murmelte Elias, und ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Mit schnellen, federnden Schritten war er bei der Holztür, die ebenfalls von einem Sprossenfenster durchzogen war. Es hätte mich nicht verwundert, wenn eine runzlige Hexe uns die Tür geöffnet hätte.

Elias klopfte entschlossen an das Holz, machte dann aber einen Schritt zurück. Die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Rücken durchgestreckt wartete er ab.

„Wer ist da?“, kam eine Stimme aus dem Inneren des Hauses. Sie war männlich und wirkte weder besonders alt noch besonders jung. Karan, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich wusste, woher diese Intuition kam.

„Dein König“, antwortete Elias gelassen.


Kapitel 10

Sofort wurde die Tür aufgerissen und ich blickte in das Gesicht eines Mannes, das mir vage bekannt vorkam. Erschrocken wich ich zurück, als ich erkannte, wer er war und wo ich ihn schon einmal gesehen hatte.

Vor mir stand der Lehrmeister meines Vaters, derjenige, der eines Abends im kleinen Zuhause meiner Eltern aufgetaucht war und ihr Glück zerstört hatte. 
„Du!“, entfuhr es mir, und er sah mich fragend an.

„Kennen wir uns?“

Elias bedeutete mir mit einer Geste, mich zurückzuhalten, aber ich konnte nicht anders. „Du hast meinen Vater umgebracht!“, keuchte ich. Die Bilder der Flammen, die in der Erinnerung meiner Mutter aus ihrem Apartment schossen, kamen mir wieder in den Sinn. 
Dieser Mann hatte meinen Vater auf dem Gewissen, aber er runzelte lediglich die Stirn und musterte mich. „Das glaube ich nicht“, sagte er gedehnt. „Ich habe in den letzten siebzig Jahren niemanden mehr umgebracht.“

Er wollte gerade die Tür wieder schließen, doch Elias schob seinen Fuß dazwischen. 
„Wir sind hier, um mit dir zu reden.“

„Was wollt ihr?“, fragte der Mann unwirsch. „Du behauptest, mein König zu sein, aber ich habe dich noch nie gesehen.“

„Willst du mich unbedingt kennenlernen? Das ließe sich einrichten“, sagte Elias mit einer drohend leisen Stimme. Eine dunkle Energie ging von ihm aus, die mich frösteln ließ.

Der Mann wich zurück. „Mein … mein König!“, stammelte er, und kurz sah es so aus, als würde er vor Elias auf die Knie gehen wollen.

Elias machte eine wegwischende Handbewegung. „Lass den Quatsch“, sagte er. „Beantworte mir lieber meine Fragen.“

„Sicher, mein König“, sagte der Mann demütig, und ich spürte, wie Zorn in mir aufstieg. Dieser Mann hatte meinen Vater getötet, und jetzt benahm er sich wie ein Straßenhund. Etwas in mir wollte, dass er sich aufspielte, damit ich einen Grund hatte, ihn anzugreifen.

„Was wollt ihr denn wissen?“, fragte der Mann, wandte sich dabei allerdings nur an Elias.

„Willst du uns nicht erst einmal hereinbitten?“, fragte Elias leise, und wieder lag eine unausgesprochene Drohung in seiner Stimme.

„Natürlich, natürlich, wo sind meine Manieren“, murmelte der Mann und öffnete die Tür ganz.

Ich spähte ins Innere, das ganz zum Äußeren des Farmhäuschens passte. Der Flur war mit hellem Holz verkleidet, und Ölgemälde von schneebedeckten Landschaften hingen an den Wänden. Eine altmodische Lampe spendete ein gelbliches Licht.

Elias trat ein und ich folgte ihm, die Hände zu Fäusten geballt.

„Also“, fuhr Elias fort, als wir im Flur standen und der Mann keine weiteren Anstalten machte, uns in einen der abgehenden Räume zu führen. „Wo ist er?“

Der Mann riss die Augen auf. „Wo ist wer?“

„Du weißt genau, von wem ich rede.“

Der Mann brummte etwas, das ich nicht verstand. Ich sah, wie sein Mundwinkel zuckte, und erkannte, dass es log, was auch immer er gesagt hatte.

„Wo ist er?“, mischte ich mich ein, auch wenn ich nur ahnte, um wen es ging. Bevor ich mich unter Kontrolle hatte, flammte Feuer in meinen Händen auf.

Der Mann wich zurück. „Ich habe euch doch gesagt, ich weiß nicht, von wem ihr redet.“
Ohne Vorwarnung schleuderte ich das Feuer auf ihn. Er blockte es ab, aber starrte mich entsetzt an. „Wer bist du?“

„Ich bin Rorys Tochter“, knurrte ich. „Ich weiß, was du getan hast.“

Seine Augen weiteren sich. „Du bist … aber dann …“

Elias hielt mich mit einer Hand zurück, bevor ich ihn noch einmal angreifen konnte. „Lizzy! Beherrsch dich!“

„Du hast es ganz richtig erkannt, ich bin beides, Karan und Aydin, und mächtiger als du kleiner Wurm!“ Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, aber ich war wütend, wütender, als ich je zuvor gewesen war.

Der Mann drehte sich um und rannte. Elias und ich sahen uns kurz an, dann liefen wir ihm hinterher. Die Wände flogen an mir vorbei, als ich beschleunigte. Ich streckte die Hand aus und bekam das Hemd des Mannes zu greifen, doch er wandte sich aus meinem Griff.

Durch die offene Terrassentür raste der Mann nach draußen in die Nacht. Ich stoppte kurz, konzentrierte mich und schickte eine Stoßwelle in seine Richtung. Der Wind riss ihn von den Füßen, und in wenigen Sätzen war ich bei ihm.

Ich packte ihn am Kragen. „Wo ist mein Vater?“, knurrte ich. „Wo ist Rory?“

Elias griff nach meiner Schulter, doch ich schüttelte ihn ab.

Bevor der Mann antworten konnte, hörte ich ein markerschütterndes Heulen, ein Aufschrei, der mir in die Knochen fuhr. Blaues Licht zuckte hinter mir, und ich sah, wie der Blick des Mannes in Richtung des Hauses ging.

Was ich sah, ließ mich erstarren. Eine dunkle Gestalt stand hinter einem der Fenster, die Arme ausgestreckt. Blaues Licht flackerte um sie herum, dort, wo der Körper die die Welt außerhalb des geöffneten Fensters berührte. Wie Gefängnisstäbe umgab das Leuchten ihn, und ich verstand.

„Du hältst ihn gefangen!“, brüllte ich den Mann an und schüttelte ihn.

Er hob abwehrend die Hände. „Es ist zu seinem eigenen Besten, er stellt nur Dummheiten an, wenn er herumläuft. Wie diese Geschichte mit der Aydin …“

Ich schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. „Sprich nicht so über meine Mutter!“, schrie ich. Ich spürte, wie dunkle Energie in mir aufstieg, die sich mit meiner rasenden Wut vermischte.

Wieder legte mir Elias eine Hand auf die Schulter und zog mich zurück. „Beruhig dich“, wies er mich an, doch ich war weit davon entfernt.

„Er hat all die Jahre …“ Tränen der Wut standen mir in den Augen. Ich hatte immer gedacht, mein Vater hätte uns im Stich gelassen, wäre einfach abgehauen, und meine Mutter hatte geglaubt, dass er tot war. All der Schmerz, all die Jahre zwischen Wut und Verzweiflung nur wegen diesem Mann.

„Lass ihn frei“, wies ich ihn an. „Lass ihn gehen.“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Niemals.“

„Dann müssen wir dich zwingen.“ Rotes Feuer tanzte um meine Hände herum. Der Mann machte eine schnelle Handbewegung, und es erlosch, doch so schnell würde ich mich nicht besiegen lassen.

Mit einem Aufschrei ließ ich das Obsidianschwert in meiner Hand erscheinen. „Ich werde ihn befreien, und du wirst dich mir nicht in den Weg stellen“, sagte ich drohend und erkannte mich selbst kaum wieder. Auch auf Elias‘ Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Respekt und Verwunderung.

„Lizzy …“, sagte er, doch ich schüttelte ihn wieder ab.

Der Mann sprang auf, und in seiner Hand erschien ebenfalls eine Klinge aus schwarzem Obsidian. „Dann werden wir kämpfen. Unterschätz mich nicht, Mädchen, ich habe schon ganz andere als dich besiegt.“

„Das glaube ich kaum“, sagte ich ruhig. Die Wut war verschwunden, stattdessen herrschte nur noch kühle Berechnung in mir. Sicher, er war der Lehrmeister meines Vaters, aber ich war die Königin der Aydin.

Unsere Klingen kreuzten sich, und ich sah aus den Augenwinkeln, wie Elias ebenfalls sein Schwert erscheinen ließ.

Er richtete es auf den Mann. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bist du tot“, sagte er leise, aber bestimmt.

„Ist die Welt denn verrückt geworden? Du bist mein König, und sie ist eine halbe Aydin!“ Der Mann spuckte aus, und ich zog mein Schwert zurück, um einen erneuten Angriff zu starten. Mit der freien Hand rief ich das Licht, und es umgab mich mit einer ruhigen Wärme.

„Ich bin dein König“, sagte Elias, und er betonte jedes Wort. „Und ich befehle dir, sie nicht zu verletzen.“

„Bist du wahnsinnig?“, rief der Mann, das Schwert abwehrend vor der Brust. „Sie ist unser Todfeind! Du weißt es nicht, du hast damals nicht gekämpft, aber die Aydin sehen auf uns herab, sie hassen uns, und wir sind ihr Gegenteil. Sie haben nichts als Hass verdient!“

„Deine Ansichten interessieren mich nicht“, erwiderte Elias ruhig. Er holte aus, und seine Klinge traf sich mit der des Mannes. Dunkelheit umgab ihn, und wie schwarzer Nebel stieg sie auch um den Mann herum auf.

Ich hatte so etwas schon einmal gesehen, bei Aya, und wusste, dass nur mächtige Magier einen solchen Zauber wirken konnten. Speere formten sich aus der Dunkelheit und rasten auf mich und Elias zu. Sie zerprallten an dem hellen Schutzschild, doch das schützende Licht um mich herum verlor seinen Glanz.

Schwarze Klingen bildeten sich aus dem dunklen Nebel um Elias, und sie rasten auf den Mann zu. Der Mann machte einen Satz zur Seite, doch eine der Klingen traf ihn an der Schulter und schleuderte sein Schwert aus seiner Hand.

Die Hand auf die Wunde gedrückt stand er da. Elias richtete die Spitze seiner Klinge auf den Mann, und ich tat es ihm gleich.

„Lass ihn gehen, und wir lassen dich entkommen“, sagte ich.

„Niemals!“

Ich musterte ihn von oben bis unten. Blut lief aus der Wunde an seinem Arm, und ich sah, dass er versuchte, seinen Körper wiederherzustellen, doch es gelang ihm nicht. Elias‘ Angriff musste stärker gewesen sein, als er gewirkt hatte.

Zögerlich blickte ich Elias an, und er nickte mir zu. Ich wandte mich dem Haus zu und wollte gerade gehen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah.

Ein schwarzes Maul raste auf mich zu, und nur im letzten Moment schaffte ich es, es mit meinem Schwert zur Seite zu schlagen.

„Ich habe dich gewarnt“, knurrte Elias. „Ein Haar …“

„Sie ist eine dreckige Aydin! Warum beschützt du sie?“ Der Mann schien es wirklich nicht zu verstehen, denn er sah Elias mit einer Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit an.

Elias antwortete nicht. Stattdessen hob er sein Schwert und ließ die Klinge heruntersausen. Ich hörte, wie sie durch die Luft schnitt, und kniff die Augen zu. 
Als ich sie wieder öffnete, war da kein Blut, und nur leichter, dunkler Schatten, der sich wie Asche im Wind verflüchtigte.

„Ich hatte keine andere Wahl“, sagte Elias und sah mich unglücklich an. „Er war eine Gefahr.“
Die Obsidianklinge verschwand aus seiner Hand, und ich nickte langsam, noch immer verstört von dem, was eben passiert war. Dann fiel mir mein Vater wieder ein.

„Mein Vater! Es ist oben in einem Zimmer eingesperrt!“

Ich rannte zur Terrassentür, und Elias folgte mir langsam. Er schien in Gedanken versunken zu sein, und ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging.

Ich durchquerte das Wohnzimmer und lief zurück zum Eingang, wo eine Treppe in das obere Stockwerk führte. Bereits dort hörte ich, wie eine heisere Stimme meinen Namen rief.

„Ich bin gleich da!“, rief ich zurück und beschleunigte meine Schritte.

Im oberen Stockwerk führten zwei Gänge nach rechts und links. Ich überlegte, auf welcher Seite ich die Gestalt hinter dem Fenster gesehen hatte, und entschied mich für rechts.

Die erste Tür war offen, und ich spähte in das unordentliche Schlafzimmer – hier musste der Lehrmeister meines Vaters gehaust haben. Das zweite Zimmer war verschlossen, und ich hörte die Stimme, die von der anderen Seite meinen Namen rief. Mein Vater klang schwach, aber aufgeregt, und ich hörte ein Geräusch wie von einem Kratzen an der Tür.

Ich versuchte die Klinke, aber die Tür öffnete sich nicht.

Inzwischen hatte auch Elias zu mir aufgeschlossen, und er wies mich an, einen Schritt zur Seite zu machen. Mit der Schulter warf er sich gegen das Holz, das mit einem Krachen zerbarst. Blaue Blitze zuckte uns entgegen, und ich sah die Gestalt wieder, die sich wie in einem Gefängnis innerhalb eines Käfigs aus blauer Energie befand.

Es war dunkel im Zimmer, und ich konnte sein Gesicht nicht klar sehen, doch ich erkannte die Stimme aus seinen Erinnerungen, als er flüsterte: „Lizzy! Was machst du hier? Wieso …“

„Wir holen dich da raus“, sagte ich entschieden und hob die Hände. Um einen Zauber zu zerstören, musste ich meine Karankräfte einsetzen, zu denen ich noch nicht so leicht Zugang hatte wie zu meiner Aydinmagie. Ich schloss kurz die Augen und konzentrierte mich, stellte mir vor, wie der blaue Käfig zerbarst. Dann spürte ich das bekannte Kribbeln in meinem Körper und öffnete die Augen wieder. Die blauen Blitze krachten und zuckten, als würde sich der Zauber gegen mich wehren, und ich spürte einen Widerstand. Mit einer Bewegung meiner Hände brach ich ihn. Ein letztes Mal leuchtete das blaue Licht auf, dann erstarb es, und ich rannte auf den Mann zu, der in der Mitte des einfachen Zimmers stand und die Arme ausbreitete.

„Dad!“, rief ich, und er schmiegte sich an mich. Er roch angenehm, irgendwie vertraut und doch so fremd.

„Lizzy“, murmelte er in mein Haar. „Ich hätte nie gedacht …“ Als er mich von sich wegdrückte, um mich von oben bis unten zu mustern, glänzten Tränen in seinen Augen.

„Es ist allein Elias zu verdanken, dass wir dich gefunden haben“, sprudelte es aus mir heraus. Erst dann wurde mir bewusst, wie mein Vater sich verändert hatte.

Er hatte noch immer die blonden Haare wie in der Erinnerung meiner Mutter, doch sein Gesicht war von Narben entstellt. Ich blickte hinunter auf seine Hände, und auch hier zogen sich wulstige rote Linien über seine Haut.

„Was ist passiert?“, keuchte ich auf, doch er schüttelte nur den Kopf.

„Das erkläre ich dir später. Es ist …“ Er sprach nicht weiter, sondern strich über die Narben. „Ich wollte es so“, sagte er schließlich, und ich runzelte die Stirn.

Er legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich wieder zu sich hin. Auch ich hatte Tränen in den Augen. Hastig wischte ich sie mit dem Handrücken weg.

Mein Vater spähte über meine Schulter hinter mich, wo Elias in der Tür stand und die Szene beobachtete. Jetzt stieß er sich von der Wand ab und ging mit ausgestreckter Hand auf meinen Vater zu.

„Du bist also Lizzys Vater“, sagte er und musterte ihn von oben bis unten. „Ich bin froh, dass wir dich finden und befreien konnten. Von deinem Lehrmeister geht keine Gefahr mehr aus, dafür habe ich gesorgt.“

Mein Vater sah Elias nachdenklich an. „Ich schätze, ich schulde euch einiges an Dank“, sagte er leise, und es erstaunte mich etwas, mit welcher Leichtigkeit er über den Tod seines ehemaligen Lehrmeisters hinwegging.

„Ich bin übrigens Elias Jordans“, stellte sich Elias vor, und mein Vater ergriff die ausgestreckte Hand. „Der König der Karan.“

Die Augen meines Vaters weiteten sich. „Also bist du … du bist ein Karan? Aber …“ Sein Blick ging zwischen mir und Elias hin und her, und mein Herz begann schneller zu schlagen. Halb fürchtete ich, halb wünschte ich mir, dass er uns fragte, in welcher Verbindung wir zueinander standen. Doch er tat es nicht, sondern grinste mich nur an. „Sieht so aus, als kämst du ganz nach deinen Eltern.“

Ich spürte, wie ich rot wurde, doch zu meiner Erleichterung ging Elias nicht darauf ein.

„Lasst uns von hier verschwinden“, sagte er. „Dieser Ort ist zu deprimierend.“

Mein Vater streckte seinen Rücken durch und sah sich in dem Zimmer um, in dem sich außer einem Bett und einem Stuhl nichts befand. „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte er mit einem traurigen Grinsen. „Immerhin halte ich mich hier schon seit zwanzig Jahren auf.“
Wieder legte mein Vater einen Arm um meine Schulter. „Ich erzähle es dir, während wir …“ Er sah uns fragend an. „Wohin werden wir fahren? Wie geht es deiner Mutter? Ist sie … hat sie jemand Neues gefunden? Ich könnte es ihr nicht verübeln.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, in all den Jahren nicht.“

Zu meiner Überraschung senkte mein Vater den Kopf und schluchzte leise auf. „Meine Sarah“, sagte er, und ich hörte die Liebe in seiner Stimme.

Elias und ich lächelten ihn an. „Dann ist wohl klar, wohin die Reise geht.“


Kapitel 11

Wir fuhren in Elias‘ Wagen zurück nach London. Noch während der Fahrt rief ich meine Mutter an.

„Was ist los?“, fragte sie atemlos, nachdem sie bereits nach dem ersten Klingeln abnahm. „Geht es dir gut? Jassy und Liam haben mir erzählt, was du vorhast, und ich mache mir solche Sorgen!“

„Mir geht es gut“, beschwichtigte ich sie. „Aber ich habe eine Überraschung für dich.“
„Eine Überraschung?“ Sie klang skeptisch. „Ich habe nicht viele gute Überraschungen in meinem Leben gehabt.“

„Diese wird gut“, sagte ich mit einem breiten Grinsen und warf einen Blick in den Rückspiegel, wo mein Vater mit leuchtenden Augen saß und die Welt betrachtete, die an ihm vorbeizog.

„Triff uns in einer Stunde im Hyde Park“, sagte ich. „Bei dem großen Springbrunnen.“
„Uns? Wer ist noch dabei?“, fragte sie misstrauisch, und ich biss mir auf die Zunge. Beinahe hätte ich mich verraten.

„Ich meinte, wir treffen uns da“, sagte ich schnell, und hoffte, dass sie keine weiteren Fragen stellte. 
Sie tat mir den Gefallen. „Na gut. Aber ich hoffe wirklich, dass es eine gute Überraschung ist.“
„Keine Sorge, sie wird dir gefallen. Aber verrate den anderen nichts davon“, sagte ich und grinste.

Nach dem Gespräch mit meiner Mutter war mein Vater an der Reihe zu erzählen, was passiert war.

„Ich bin bei dem Feuer schwer verwundet worden“, erklärte er und strich über die Narben. „Ich war so geschwächt, dass ich meinen Körper beinahe verloren habe. Doch Noah – das ist der Mann, den ihr heute getroffen habt, mein alter Lehrmeister – hat mich nicht getötet. Stattdessen hat er mich in das Haus gebracht und mich dort gefangen gehalten. Jeden Tag hat er mich gefragt, ob ich nun endlich einsehe, was für ein Verbrechen ich begangen habe, doch jedem Tag habe ich ihm geantwortet, dass er mich mal am …“

Er räusperte sich. „Nun ja. Am Anfang bin ich noch davon ausgegangen, dass er mich nur ein paar Tage einsperren würde. Dann wurden die Tage zu Wochen, und die Wochen zu Monaten. Es war furchtbar. Ich konnte nicht nach draußen, ich konnte mit niemandem sprechen, alles, was mir blieb, waren meine Erinnerungen. Und die Krähe.“

Ich horchte auf. „Die Krähe?“

Mein Vater nickte. „Irgendwann fing eine Krähe an, an mein Fenster zu kommen. Ich wollte sie erst verscheuchen, aber dann habe ich bemerkt, dass sie den Zauber ungehindert durchqueren kann. Also habe ich sie trainiert, bis sie sich an mich gewöhnt hatte. Ich wollte unbedingt, dass sie meine Erinnerungen nimmt und hinaus in die Welt trägt.“
„Das erklärt einiges“, meinte Elias trocken. „Ich habe den Stein nur durch Zufall bekommen, weil mir ein betrunkener Bettler in einer Bar das Ding als Edelstein verkaufen wollte. Als ich erkannte habe, dass es ein Erinnerungsstein ist, bin ich auf das Angebot natürlich eingegangen.“ Er warf mir einen Seitenblick zu. „So bin ich dann auf die Idee gekommen, dass du das kleine Mädchen in den Erinnerungen sein könntest, und auf die Vermutung, dass du halb Karan, halb Aydin bist.“

So langsam ergab es alles einen Sinn. Dennoch hatte ich eine Frage. „Papa, warum hast du die Krähe und die Erinnerungen nicht einfach benutzt, um Hilfe zu rufen? Dann hätten wir es wesentlich einfacher gehabt, dich zu finden.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich gebe es nicht gern zu, aber ich hatte Angst. Angst, gefunden zu werden, denn ich wusste ja nicht, wie der Empfänger auf meine Erinnerungen reagieren würde. Mir war klar, dass nur ein Magier sie sehen kann, und das hieß, dass im Zweifelsfall ein Karan oder ein Aydin vor meiner Tür stehen würde, versessen darauf, mich zu töten.“ Er senkte den Blick. „Oder sie hätten mich sogar als Geisel genommen, um deine Mutter und dich zu finden.“

Ein warmes Gefühl durchströmte mich, als er das sagte.

„Na ja, immerhin haben wir dich jetzt gefunden“, meinte Elias und warf einen Blick auf meinen Vater. „Aber warum hast du diese Narben? Du könntest doch einfach deinen Körper neu erschaffen.“
Mein Vater strich sich über das Gesicht, wo die roten Wülste wie Würmer hervortraten. „Um mich zu erinnern“, sagte er leise. „An Lizzy. Und Sarah. Um die Nacht nicht zu vergessen, in der ich von ihnen getrennt wurde, und mich an mein Versprechen zu erinnern, das ich Sarah gegeben habe.“

„Was für ein Versprechen?“, wollte ich wissen.

„Dass ich es niemals zwischen uns kommen lasse, dass ich ein Karan bin und sie eine Aydin ist.“ Er lächelte schwach. „Und ich habe mich daran gehalten.“

Wieder durchströmte das Gefühl von Zuneigung mich, und gern hätte ich den Arm ausgestreckt und ihn an mich gezogen.

Wir erreichten London nach mehr als einer Stunde Fahrt. Elias drückte aufs Gaspedal, und ich hielt mich an der Tür fest, wenn er um die Kurven bretterte. Meinem Vater schien Elias‘ Fahrstil nichts auszumachen, er starrte begeistert aus dem Fenster. „Wie viel sich in den letzten zwanzig Jahren verändert hat!“, sagte er und sog den Anblick der Wolkenkratzer in sich auf. Er zeigte auf das Riesenrad an der Themse, als wir den Fluss überquerten. „Das haben sie damals gerade gebaut“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Das London Eye. Ich würde gern einmal damit fahren.“

„Man hat einen wundervollen Ausblick auf die Stadt“, stimmte ihm Elias zu.

Auch ich nickte und mir wurde bewusst, welche Möglichkeiten nun vor uns lagen. Wir konnten Familienausflüge machen, London erkunden und mit dem London Eye fahren – zu dritt. Dann erinnerte ich mich daran, dass wir mitten in der Vorbereitung für einen Krieg mit den Karan standen, und stöhnte auf.

„Was ist los?“, wollte Elias wissen, doch ich winkte ab. Ich konnte ihm schlecht die Wahrheit sagen.

Elias und ich begleiteten meinen Vater durch den Hyde Park, bis wir im Dunkeln eine Gestalt am Springbrunnen stehen sahen. Der Park würde bald schließen, aber etwas Zeit blieb uns noch.

Ich rannte auf meine Mutter zu und sie schlang die Arme um mich. „Lizzy! Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich habe niemandem etwas davon erzählt, dass wir uns hier treffen, wie du gesagt hattest.“

Ihr Blick war ganz auf mich gerichtet, deswegen sah sie nicht, wie mein Vater näher an sie herantrat. Sie fragte gerade: „Was ist denn nun diese Überraschung? Spann mich nicht so auf die Folter!“, als er sich räusperte.

Ihr Blick ging nach oben, zuerst verärgert, dann verwandelte er sich in Überraschung, und schließlich in ein fassungsloses Lächeln. „R… Rory?“, fragte sie leise, und er nickte, Tränen in den Augen.

Meine Mutter ließ mich los und stürzte sich auf meinen Vater. Die beiden umarmten sich heftig, und er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Sarah, ich habe dich so vermisst“, flüsterte er. „Und es tut mir so leid, ich war eingesperrt, jeden Tag habe ich nur an dich gedacht und an Lizzy. Ich habe euch so vermisst.“

Er breitete einen Arm aus, und ich schloss mich der Umarmung an. Tränen liefen mir über die Wangen, und auch meine Mutter weinte.

„Rory, ich habe dich auch vermisst! Was ist passiert?“ Sie strich über seine Narben. „Was ist mit deinem Gesicht?“

Er räusperte sich, dann lächelte er. „Die brauche ich jetzt nicht mehr.“

Er sah sich kurz um, und als er sicher war, dass sich niemand in der Nähe befand, erstrahlte ein kleines Licht um ihn herum. Die Haut in seinem Gesicht glättete sich, die rote Färbung verschwand und hinterließ weiße Narben, die dann ebenfalls verschwanden.

Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte nicht länger gequält, sondern aufrichtig erfreut, da zu sein, wo er war.

„Ich muss träumen“, sagte meine Mutter und legte ihre Hand an seine Wange. „Rory … Ich habe jeden Tag an dich gedacht.“

Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. „Und ich an dich“, flüsterte er, bevor die beiden sich küssten.

Elias trat neben mich und nahm meine Hand. „Ich glaube, wir lassen die beiden jetzt besser in Ruhe“, meinte er mit einem Grinsen. „Sie haben sicher viel zu bereden.“
Ich nickte, noch immer erfüllt von dem glücklichen Gefühl, meine Eltern wieder zusammen zu sehen.

Ich ließ mich von Elias zu seinem Auto mitziehen. „Wir müssen noch Liams Wagen holen“, erinnerte ich ihn. „Er steht irgendwo in irgendeinem Wald, und ich befürchte, er möchte ihn gern wiederhaben.“

Elias zuckte mit den Schultern. „Das können wir später noch machen. Aber jetzt müssen wir reden.“
Es war nie ein gutes Zeichen, wenn ein Mann plötzlich reden wollte. Zögerlich ließ ich mich auf dem Beifahrersitz nieder. „Also gut, worüber willst du sprechen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Fahren wir zu mir.“

Bevor ich protestieren konnte, startete er den Wagen. Ich lehnte mich im Sitz zurück und wurde mit einem Mal von einer Welle der Müdigkeit überflutet.

Ich musste eingedöst sein, denn als das Auto hielt, standen wir vor Elias‘ Apartment. Er sagte nichts, während wir im Aufzug nach oben fuhren, doch ich war mir seiner Anwesenheit sehr bewusst. Sein Duft umgab mich, und ich meinte, selbst über den Abstand hinweg die Wärme seiner Haut spürten zu können.

In seinem Apartment hängte er seine Jacke über den Stuhl und krempelte seine Ärmel hoch, sodass seine muskulösen Unterarme entblößt waren. Dann ließ er sich auf das Sofa fallen. Zögerlich setzte ich mich neben ihn, achtete aber darauf, einen gewissen Abstand zu wahren. Ich durfte mich nicht wieder von ihm in seinen Bann ziehen lassen, sonst glaubte ich ihm jedes Wort. Es war schwierig, nicht näher an ihn heranzurücken, meine Arme um ihn zu schlingen und meine Lippen auf seine zu pressen.

„Also, worüber wolltest du sprechen?“

Er holte tief Luft. „Ich habe das Gefühl, du vertraust mir immer noch nicht. Ich hatte gehofft, nachdem ich dir die Erinnerungen deines Vaters zeige, verstehst du, dass Karan eben nicht nur böse Wesen sind, sondern dass das lediglich eine Erzählung der Aydin ist. Ich hatte gehofft, du verstehst, dass ich nicht jede wache Sekunde meines Lebens damit verbringe, irgendwelche hinterhältigen Ränke zu schmieden.“ Er sah mich ernst an. „Ich hatte gehofft, du verstehst, dass mir wirklich etwas an dir liegt.“

Ich sog die Luft ein. Seine Worte berührten etwas in mir, das widerklang, und ich hauchte: „Ich verstehe dich einfach nicht. Zuerst bist du liebevoll, dann abweisend, dann willst du mit mir die Welt retten, und dann finde ich heraus, dass ich nicht die Einzige bin, die von dir ein Amulett geschenkt bekommen hat – noch dazu ein Amulett, dass dir jederzeit verrät, wo ich mich aufhalte.“

Herausfordernd sah ich ihn an, aber zu meiner Überraschung warf er den Kopf zurück und lachte. „Darum geht es also! Du hast die Narbe vom Amulett auf Ayas Brust gesehen, und jetzt glaubst du, dass ich das nur getan habe, um sie ebenfalls zu beschützen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, es war die einfachste Art und Weise, um zu verhindern, dass sie dich umbringt. Sobald ihr beide euch an einem Ort aufgehalten habt, wusste ich, dass es Schwierigkeiten gibt.“

Er stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief auf und ab. „Aya ist … schwierig“, erklärte er mir und machte eine vage Geste. „Wir kennen uns schon lange, dann hat sie mich aus den Augen verloren – weil ich das so wollte. Nachdem ich durch die Erinnerungen deines Vaters erkannt habe, dass wir nicht gegeneinander kämpfen müssen, und sie das nicht verstanden hat, wollte ich nichts mehr mit ihr zu tun haben.“

Er zeigte auf das Fenster. „Dann hat dein Kampf mit Liyan die Karan auf deine Existenz aufmerksam gemacht, darunter auch sie. Sie war eine von denen, die hier aufgetaucht ist, und prompt war sie wieder in meinem Leben. Ich habe also beschlossen, ein Auge auf sie zu haben. Sie ist sehr mächtig, und dadurch auch eine große Gefahr.“

„Ist sie in dich verliebt?“, fragte ich rundheraus. Mein Herz klopfte schneller, aber ich musste es wissen.

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Aber das ist nicht wichtig, ich bin auf keinen Fall in sie verliebt.“ Er sah mich auf eine merkwürdige Art und Weise an, als er das sagte, und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. „Das Wichtigste ist, dass du verstehst, dass ich all das nur getan habe, um dich zu beschützen.“

Elias kniete sich vor mir auf den Boden und sah mir ins Gesicht. Ich konnte nicht anders, als in seinen dunklen Augen zu versinken, und langsam streckte ich die Hand aus, um sie ihm an die Wange zu legen. Kurz ließ er die Berührung gewähren, dann zog er den Kopf zurück.

„Ich möchte das nicht, wenn ich nicht weiß, dass du mir vertraust“, sagte er leise. „Das ist mir wichtiger als alles andere.“

Ich zögerte, ließ mir die Frage durch den Kopf gehen. Vertraute ich ihm? Vielleicht. Glaubte ich ihm, dass er alles nur getan hatte, um mich zu beschützen? Die Szene mit dem Lehrmeister meines Vaters kam mir wieder in den Sinn. Elias hatte ihn getötet, weil er mich angegriffen hatte, doch ich wusste nicht, wie ich mich deswegen fühlen sollte. Es erschrak mich, wie wenig ihm das Leben eines anderen wert war, andererseits hätten wir meinen Vater sonst nie befreien können.

„Du hast das alles nur für mich gemacht?“, fragte ich langsam. „Um mich zu beschützen?“
Er nickte, und ein tiefer Ernst lag in seinem Blick. In diesem Moment hätte ich ihm alles geglaubt.

„Dann vertraue ich dir“, hauchte ich. „Ich glaube dir. Ich bin manchmal so verunsichert, und die andere …“

Er schnaubte. „Die anderen erzählen dir, was gut für sie ist. Ohne ihre Königin können sie ihren Krieg nicht führen.“

Ich musste schlucken. „Sie sind bereits dabei, ihn vorzubereiten“, sagte ich tonlos. „Erst heute Morgen haben sie mir die Frage gestellt, wie wir am besten vorgehen sollen.“

Er runzelte die Stirn und sah mich besorgt an. „Und was hast du ihnen geraten?“
Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe ihnen gesagt, dass sie noch abwarten sollen, aber ich weiß nicht, wie lange ich es noch herauszögern kann. Ich habe das Gefühl, ich kann ihnen nicht befehlen, diesen Krieg nicht zu führen.“

Ich streckte die Hand nach Elias‘ aus, und er nahm meine Finger in seine und streichelte sie sanft.

„Die Alten sind komplett versessen auf den Krieg. Diejenigen, die nach dem letzten Krieg geboren wurden, weniger.“

Elias rutschte näher, bis er seine Arme um mich legte. „Ich weiß, was du meinst“, flüsterte er an meinem Ohr. „Die Karan sind nicht besser. Vor allem diejenigen, die im letzten Krieg gekämpft haben, wie der Lehrmeister deines Vaters, sind von Hass erfüllt. Ich kann es ihnen nicht ausreden.“

Abwesend strich seine Hand über meinen Rücken, und ich gab mich ganz der Berührung hin. Meine Sorgen schienen mit einem Mal weit weg, und nur Elias und ich existierten.

„Was sollen wir tun?“, fragte ich, aber meine Stimme schien von einem weit entfernten Ort zu kommen.

„Ich weiß es nicht“, sagte Elias leise.

Ich spürte, wie seine Lippen an meinem Hals entlang strichen. Ich legte den Kopf in den Nacken und konzentrierte mich ganz auf seinen warmen Atem auf meiner Haut.

Meine Hand ging zu seinem Haar, streichelte hindurch und vergrub sich spielerisch in den Strähnen.

Sein Atem an meinem Hals wurde schneller, doch wieder hielt er inne, um mir in die Augen zu sehen. „Bist du dir ganz sicher?“, flüsterte er, und ich nickte. Ich war mir sicher, ich wollte ihn. Mehr, als ich jemals jemanden gewollt hatte.

Unsere Lippen trafen sich, und ich verlor mich in dem Kuss, während seine Hand weiter über meinen Rücken streichelte. Ich legte meine Hände auf seine Schultern und drückte ihn sanft tiefer, und er gehorchte mit einem Grinsen. Mit geschickten Fingern zog er mir meinen Pullover über den Kopf und öffnete dann meinen BH. Seine Lippen und seine Zunge liebkosten meine Brüste, und ich stieß ein wohliges Stöhnen aus.

Alles in mir brannte. Ich sehnte mich danach, seine Haut auf meiner zu spüren, und ungeduldig befreite ich ihn von seinem Hemd. Er presste seinen Körper an meinen, und kurz lagen wir nur so da, seine heiße Haut auf meiner, sein Duft in meiner Nase, und hielten uns in den Armen. Dann verschloss er meine Lippen mit einem Kuss. Unsere Zungen trafen sich, und ich sog seinen süßen Duft ein.

Langsam wanderte sein Mund nach unten, bis zu meinem Bauchnabel und dann tiefer. Er befreite mich aus meiner Kleidung, bis ich endlich nackt vor ihm lag. Er küsste die Innenseite meiner Oberschenkel, streichelte daran entlang, bis ich es nicht mehr aushielt und vor Lust den Rücken durchbog. Langsam fuhr seine Hand über meinen Oberschenkel, weiter und weiter, bis er schließlich an seinem Ziel angekommen war. Seine Finger streichelten mich erst sanft, dann fordernder, und als er sie in mich gleiten ließ, entwich mir ein wohliges Stöhnen.

Langsam bewegte er sich in mir, und ich konnte spüren, sehen, dass auch er mehr wollte. Ungeduldig zog ich ihn zu mir nach oben, bis sich unsere Lippen wieder trafen. Mit einer Hand nestelte ich am Verschluss seiner Hose herum, mit der anderen liebkoste ich ihn. Ich spürte ihn hart in meiner Hand und konnte es kaum abwarten, ihn in mir zu fühlen.

Endlich hatte ich ihn von seiner Kleidung befreit, und er gab mir einen langen, innigen Kuss, bevor er langsam in mich eindrang.

Meine Hände wanderten von seinem Rücken zu seinem Po, fuhren die perfekte Form seines Gesäßes nach und gruben sich dann in die Haut.

Wir bewegten uns im gleichen Rhythmus, und jeder Stoß schickte eine Welle der Lust durch meinen Körper. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, und ich spürte an seinem schneller werdenden Atem, dass auch er kurz vor dem Höhepunkt stand.

Wir pressten unsere Hüften aufeinander, um auch das letzte bisschen Nähe zu erzwingen, dann stöhnten wir beide ein letztes Mal auf.

Danach lagen wir auf dem Sofa, und ich meinte: „Ob ich irgendwann auch mal dein Bett kennenlerne?“
Er lachte, stand dann aber auf und hob mich hoch. Ich schmiegte mich an seine starke Brust, als er mich ins Schlafzimmer trug. Auch hier fehlte jede Spur von Persönlichkeit. Außer einem verspiegelten Schrank, einem breiten Bett aus hellem, lackiertem Holz und einem Nachtschrank, auf dem lediglich eine Lampe stand, befand sich nichts im Raum.

Elias warf mich aufs Bett, grinste mich an und beugte sich dann über mich. Wieder spürte ich, wie ich feucht wurde, während mein Blick über seinen perfekten Körper glitt. Seine Hände streichelten über meine Brüste und sein Daumen fuhr mir über die Lippen, bevor er mich küsste.

Wir liebten uns erneut, und wie beim ersten Mal kamen wir im gleichen Moment.

Danach lagen wir eng umschlungen auf dem Bett, ich außer Atem, er ruhig und nachdenklich. Ich hörte sein Herz in seiner Brust schlagen, als ich mich an ihn schmiegte, und spürte das dunkle Feuer der Magie in ihm.

„Ich glaube, ich kann nie wieder etwas mit Menschen haben“, sagte ich, während ich mit meinem Finger seine Bauchmuskeln nachfuhr, die sich deutlich unter der Haut abzeichneten. „Der Sex mit Menschen ist wirklich nicht zu vergleichen mit dem, den man mit einem Magier haben kann.“

„Ach ja?“, fragte er und drehte sich auf den Bauch, den Oberkörper auf die Unterarme gestützt. „Hast du denn schon eine Menge Magier ausprobiert?“

„Nein“, gab ich zu und spürte, wie ich rot wurde. „Nur dich.“

Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Nun, ich hatte schon die ein oder andere Magierin, und ich kann dir versichern, mit keiner war es so wie mit dir.“

Etwas Ernstes lag in seinem Blick, und ich fühlte, wie Wärme meine Brust erfüllte.

Er zog mich näher an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten. „Ich bin verrückt nach dir“, murmelte er. „Es macht mich wahnsinnig, wenn wir voneinander getrennt sind.“

„Ich weiß, was du meinst“, gestand ich. „Ich denke die ganze Zeit an dich.“

„Nun, hoffentlich in einem guten Sinne“, meinte er scherzend, doch ich blickte ihn ernst an. „Mal so, mal so“, meinte ich vage, und hoffte, dass er das Thema ruhen ließ.

Er legte eine Hand an meine Wange und sah mir in die Augen. „Solange du mir jetzt vertraust, ist es in Ordnung, dass du deine Zweifel hast. Ich weiß, es ist nicht einfach. Du bist erst vor ein paar Wochen in die Welt der Magier gestolpert, und die eine Seite erzählt dir eine Sache, die andere eine andere. Es muss nicht leicht für dich sein.“

„Es war schwerer, ohne Vater aufzuwachsen“, platzte es aus mir heraus. „Aber du hast ihn gefunden. Ich bin dir unendlich dankbar dafür.“

Er nickte. „Dann habe ich ja erreicht, was ich wollte.“

„Also hast du doch heimliche Pläne, die du schmiedest?“, witzelte ich, und er musste lachen. „Wenn du es so sagen willst … vor mir aus.“

Seine Lippen näherten sich wieder meinen, und wir verloren uns in einem langen Kuss.

„Was jetzt?“, fragte ich, als sich unsere Lippen wieder trennten. Ich sah die Sorge in seinem Blick. „Auf keinen Fall dürfen Patricia und die anderen Alten herausfinden, was passiert ist“, sagte er. „Sie werden dich behandeln wie sein Lehrmeister Rory behandelt hat.“
Ein kalter Schauder lief mir den Rücken hinunter. „Das würden sie nicht …“, begann ich, doch stoppte mich dann. Konnte ich mir da so sicher sein? Würden sie mich wirklich nicht einsperren, um mich von Elias fernzuhalten? Ich sah ihn lange an. Mein Herz würde brechen, wenn ich von ihm längere Zeit getrennt sein musste, das verstand ich jetzt.

„Was ist mit den Karan?“, fragte ich zögerlich.

Er schüttelte den Kopf. „Sie werden versuchen, mich umzubringen, wenn sie es erfahren.“ Er zögerte. „Vielleicht könntest du mit den Karan … Nein, das ist keine gute Idee“, beantwortete er dann seine Gedanken für sich selbst.

„Was? Mich den Karan vorzustellen? Du vergisst, ich bin halb eine von ihnen.“
Er sah mich gequält an. „Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn sie dir etwas antun würden.“

„Keine Sorge, ich kann mich selbst verteidigen. Sogar deinen Bruder habe ich besiegt“, meinte ich mit mehr Selbstbewusstsein, als ich verspürte.

„Ja, gegen einen stimmt das vielleicht. Aber wenn sie sich zusammentun … dann kann nicht einmal ich etwas gegen sie ausrichten.“ Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Es ist zu gefährlich“, sagte er schließlich.

Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. „Lass mich das entscheiden“, bat ich. „Und ich würde sehr gern herausfinden, wie die Karan wirklich sind.“

„Ich bin mir nicht sicher …“

„Du musst dir nicht sicher sein“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Ich muss mir sicher sein. Und ich bin es.“

„Die meisten werden versuchen, dich anzugreifen, wenn du ihnen nicht innerhalb von Sekunden klarmachen kannst, dass du auch eine von ihnen bist. Und selbst dann … Ich habe noch nie von anderen gehört, die nur zur Hälfte Karan sind. Ich kann dir nicht sagen, wie sie darauf reagieren werden.“

„Es ist die einzige Möglichkeit“, beharrte ich. „Sonst werde ich immer daran zweifeln, ob ich das Richtige tue.“

Er zögerte und zuckte schließlich mit den Schultern. „Na gut. Ich werde dir ein paar Karan vorstellen, aber … du musst mir versprechen, vorsichtig zu sein, und dich niemals mit ihnen allein zu treffen, auch wenn sie es vorschlagen. Wer weiß, was sie im Schilde führen.“
„Aha“, machte ich. „Sind die Karan nun doch die Bösen?“

Wieder zuckte er mit den Schultern. „Ich würde dir das gleiche über die Aydin erzählen, wenn sie dich nicht zur Königin gekrönt hätten. In jedem Fall musst du auch bei ihnen vorsichtig sein. Wenn sie herausfinden, dass du halb Karan bist …“ Er machte eine Pause und sah mich ernst an.

„Patricia weiß es bereits“, gab ich zu. „Aber ich weiß, was du meinst. Den anderen würde ich auch einiges zutrauen, wenn sie es herausfinden. Und ich will wirklich nicht wissen, was sie dann machen. Meine Position als Königin ist der einzige Weg, um diesen Krieg zu verhindern.“

Er nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. „Ich weiß nicht, ob wir das können. Ich weiß es wirklich nicht.“


Kapitel 12

Irgendwann schafften Elias und ich es, uns voneinander zu lösen.

„Ich träume von dem Tag, an dem ich neben dir aufwachen darf“, sagte Elias mit einem Seufzen, als er mich zurück zu Liams Auto fuhr.

„Dafür müsstest du schlafen“, gab ich zurück. „Und ich dachte, so etwas ist dir zu menschlich.“
Er grinste. „Das stimmt, aber für dich würde ich es tun.“

Ich lachte auf, doch obwohl es nur um etwas Kleines ging, spürte ich ein warmes Gefühl ums Herz.

Wir verabschiedeten uns mit einem Kuss. „Wann kann ich dich wiedersehen? Und wie?“, fragte Elias, und am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es jederzeit möglich war.

Aber ich musste die Wahrheit sagen. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich wiedersehen möchte. Und die Karan kennenlernen“, schob ich schnell eine Ausrede hinterher.

„Ich werde sehen, was möglich ist. Aber ich bin immer noch nicht ganz überzeugt von der Idee.“ Er drehte sich um, um zurück zu seinem Auto zu gehen, dann hielt er inne. „Vielleicht können wir es uns etwas leichter machen“, meinte er mit einem Grinsen und zückte sein Handy. „Gib mir doch einfach deine Nummer. Dann müssen wir uns keine Gedanken machen über Schutzzauber und magische Wege der Kommunikation. Die Technik hat das Problem schon für uns gelöst!“

Ich musste lachen. Auf die Idee war ich tatsächlich nicht gekommen. Ich tippte meine Nummer in sein Handy.

„Dann freue ich mich darauf, von dir zu hören“, sagte er und küsste mich erneut. Ich hätte Stunden damit verbringen können, seine Lippen auf meinen zu spüren, und löste mich nur widerwillig von ihm.

Ein Gefühl der Leere und Einsamkeit überkam mich, als ich wieder in Liams Auto saß und den Motor startete. Es verstärkte sich, als ich Elias‘ Wagen langsam aus dem Wald heraus folgte, und erreichte einen Höhepunkt, als der schwarze BMW vor mir eine andere Abzweigung nahm als ich.

Eine Weile fuhr ich ziellos umher, um den Augenblick zu vermeiden, in dem ich zurück in Michaels Anwesen kehren und alle Fragen beantworten musste, die die anderen vermutlich für mich hatten. Aber es gab kein Entrinnen.

Ich seufzte, als ich den Wagen vor dem Herrenhaus parkte und ausstieg.

Jassy musste meine Ankunft gehört haben, denn sie stand bereits in der Tür und fiel mir um den Hals. Ich hoffte, dass ich nicht nach Elias roch, auch wenn ich seinen Duft gern mit mir herumgetragen hätte.

„Lizzy! Wie ist es gelaufen? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“

Ich musste lächeln. „Das sagst du immer.“

„Und es ist immer wahr“, erklärte sie und führte mich ins Innere des Hauses.

Meine Ankunft war auch den anderen nicht verborgen geblieben, und es fühlte sich an, als stünde ein Empfangskomitee aus Aaron, Michael, Patricia und Liam bereit.

„Deine Mutter ist leider nicht hier“, sagte Patricia, als mein Blick über die vier Wartenden schweifte. „Sie hatte eine Verabredung mit einer Freundin, die sie nicht beunruhigen wollte, nachdem sie bereits für zwei Wochen verschwunden war.“

Ich nickte, zufrieden über die Erklärung, die meine Mutter für ihre Abwesenheit gegeben hatte.

„Nun denn, was ist passiert? Hast du irgendwelche nützlichen Hinweise gesammelt?“, kam Michael zum Punkt.

Ich schüttelte den Kopf, und mir wurde schmerzhaft bewusst, dass ich mir auf dem Rückweg besser eine Geschichte zurechtgelegt hätte, statt darüber nachzudenken, wie schön es war, in Elias‘ Armen zu liegen.

„Er hat sich mit ein paar Karan getroffen“, blieb ich bei der Wahrheit. „Aber keine Versammlung. Und von dem, was sie besprochen haben, klang es nicht so, als würden sie sich auf einen Krieg vorbereiten.“

„Was haben sie denn besprochen?“, fragte Michael ungeduldig.

Ich zögerte, während ich fieberhaft versuchte, mir eine Lüge zu überlegen. „Nichts Besonderes“, sagte ich schließlich. „Ich habe auch nur einen Teil der Unterhaltung mitbekommen können, ohne die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Es ging nur darum, weitere Karan zu finden. Aber nach den Treffen ist er zu sich nach Hause gefahren, und ich konnte nicht herausfinden, was er dort tut.“

„Dann musst du noch viel lernen“, knurrte Aaron zwischen zusammengebissenen Zähnen. Alle Blicke gingen zu ihm, als den Anwesenden klar wurde, dass er soeben die Königin beleidigt hatte.

„Es tut mir leid“, stammelte er. „Ich wollte auf keinen Fall …“

„Schon gut“, unterbrach ich ihn. „Wir können morgen die nächsten Schritte besprechen. Jetzt muss ich mich erst einmal ausruhen. Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein, das wichtig sein könnte.“
Ich machte mich bereits auf den Weg zu meinem Zimmer, als ich Liams Stimme hinter mir hörte. Er hatte mich die ganze Zeit nachdenklich angesehen, und etwas daran gefiel mir nicht.

„Wir könnten sein Handy überwachen“, schlug er vor. „Die Technik dazu gibt es auf jeden Fall.“

Ich war froh, dass ich mit dem Rücken zu den anderen stand, sodass sie mein entsetztes Gesicht nicht sehen konnten. Das durfte doch nicht wahr sein.

Ich drehte mich mit einem gezwungenen Lächeln um. „Das klingt nach einer guten Idee. Aber lass uns morgen noch einmal darüber sprechen. Auf keinen Fall möchte ich etwas Illegales tun, das uns in Schwierigkeiten mit dem Gesetz bringt.“

Liam nickte, und auch die anderen stimmten zu meiner Erleichterung zu.

In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und zog mein Handy hervor. Hastig tippte ich eine Nachricht an Elias: Sie wollen dein Handy abhören. Ich weiß nicht, ob es sicher ist, wenn wir uns schreiben.

Mit einem Gefühl der Enttäuschung schickte ich die Nachricht ab. Ich hatte mich so darauf gefreut, ab und zu Nachrichten von ihm zu empfangen, und nun hatte Liam es mit seiner Idee wieder zunichte gemacht.

Die Antwort von Elias kam fast sofort: Danke für den Hinweis. Ich sollte in der Lage sein, das zu unterbinden. Ich lasse es dich wissen. Schlaf gut, falls das dein Plan für diese Nacht ist.

Ich hatte mir etwas mehr erhofft, aber immerhin sah er einen Weg, der Überwachung zu entkommen. Das würde es zumindest etwas leichter machen.

Ich schlüpfte in meinen Pyjama und zog die Decke über mich. Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, und ich glaubte, nie einschlafen zu können. Doch schon nach wenigen Minuten driftete ich in einen tiefen Schlaf ab.

Als ich erwachte, überkam mich eine Welle der Enttäuschung. In meinem Traum hatte ich neben Elias im Bett gelegen, fest an ihn gekuschelt, und er hatte mir ewige Liebe geschworen.

Mir wurde bewusst, dass er am Abend zuvor zwar davon geredet hatte, dass ich ihm wichtig sei, aber das Wort Liebe war nie gefallen. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte, aber bei Elias konnte ich mir auch nur schwer vorstellen, dass er die entscheidenden drei Worte so einfach von sich gab. Ich war da sicherlich nicht anders.

Bevor ich Elias getroffen hatte, war ich immer darauf bedacht gewesen, mein Herz so sicher wie möglich zu verwahren. Wann immer ein Mann mir auch nur zulächelte, hatte sich etwas in meinem Magen zusammengezogen, und die alte Angst war wieder aufgestiegen, die Angst, verletzt zu werden. Dabei hatte ich keine lange Liebesgeschichte hinter mir – es gab nur Vincent, mit dem ich eine echte Beziehung gehabt hatte. Zwei Jahre hatte es gehalten, bis ich zum Studium weggezogen war, und er sich irgendwann aus Langeweile eine Neue gesucht hatte.

Der alte Schmerz kochte in mir auf, und ich schob ihn zur Seite. Mit Elias würde es anders werden, redete ich mir ein, doch schaffte es nicht, mich ganz davon zu überzeugen.

Langsam zog ich mich an, während ich mich an die letzte Nacht erinnerte. Wann immer ich in seiner Nähe war, fühlte ich mich, als könnte mich nichts verletzen. Doch sobald wir getrennt waren … Ich schüttelte den Kopf.

Mein Blick ging auf mein Handy, in der Hoffnung, eine ungelesene Nachricht zu sehen, doch das Display zeigte nichts an. Jetzt begann also dieses Spiel, dachte ich mir frustriert, während ich meine zerzausten Haare kämmte. Ich wollte ihm auf der Stelle schreiben, nur, um eine Antwort von ihm zu bekommen, doch vorher musste ich klären, ob Liam inzwischen Elias‘ Handy überwachte.

Nachdenklich ging ich nach unten.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte mich Jassy, als ich in die Küche trat. „Es ist schon fast halb eins!“

„Es war auch schon fast vier Uhr, als ich ins Bett gegangen bin“, konterte ich.

„Du musst noch …“

„… viel lernen“, beendete ich ihren Satz. „Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass ich den Schlaf jemals aufgeben kann. Es ist einfach zu schön, sich für ein paar Stunden aus allem zurückzuziehen und an nichts zu denken.“

Sie schob mir einen Kaffee über den Küchentisch.

„Es ist sicher nicht einfach“, meinte sie leise. Ich sah sie erstaunt an, und mein Herz klopfte schneller. Wusste sie etwa von Elias und mir?

„Königin sein, meine ich“, setzte sie hinzu, als sie die Verwunderung auf meinem Gesicht sah. Hastig nickte ich. „Viel Verantwortung“, meinte ich zwischen zwei Schlucken Kaffee.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie mich, und ich zuckte mit den Schultern. „Ich befürchte, ich muss mit Patricia und den anderen reden, auch wenn ich keine Lust dazu habe. Dann wissen wir mehr.“

Als hätte sie ihren Namen gehört, betrat Patricia in diesem Augenblick die Küche, und ich verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee. Ich hoffte inständig, dass sie nicht gehört hatte, was ich gerade gesagt hatte.

„Guten Morgen“, begrüßte sie mich, dann sah sie auf ihre Uhr. „Oder besser, guten Tag. Hast du gut geschlafen?“

Ich konnte nicht sagen, ob sie sich über mich lustig machte oder nicht, also nickte ich nur.

„Sehr gut. Dann komm bitte mit ins Esszimmer, wir haben einiges zu besprechen.“

Sie drehte sich um, und hinter ihrem Rücken verdrehte ich die Augen. Jassy grinste mich an und hob dann einen Daumen. Ihr Mund formte die Worte: Du schaffst das schon.

Immerhin eine, die das glaubte.

Michael und Aaron befanden sich am Esstisch. Zu meiner Enttäuschung befand sich kein Frühstück vor ihnen, wobei ich auch ein Mittagessen genommen hätte.

„Ist dir noch etwas eingefallen, was relevant sein könnte?“, fragte mich Aaron direkt, ohne mich zu begrüßen. Ich ließ mich auf einem der Plätze nieder und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Ob er mich verdächtigte, gestern Nacht etwas anderes getan zu haben, statt Elias zu beschatten? Mein Blick ging zu Patricia, deren Ausdruck allerdings nicht darauf hinwies, dass sie den anderen von meinem kleinen Geheimnis erzählt hatte.

„Leider nein“, gab ich zurück. „Und könnte ich etwas zu essen bekommen?“

Michael lachte auf und nickte, während mich Aaron nur säuerlich ansah. Er machte keinen Hehl daraus, dass er von mir als Königin nicht viel hielt, und ich hatte keine Lust, seine Meinung zu ändern.

Michael nahm eine kleine Klingel und läutete sie. Zu meiner Überraschung tauchte ein Mann im Anzug auf. Michael machte einige schnelle Gesten mit den Händen, und der Mann nickte und verschwand dann wieder.

„Keine Sorge“, sagte er an mich gewandt. „Cyrill ist zwar ein Mensch, aber taub, er wird uns also kaum belauschen können.“

Ich nickte, als wäre das eine Erleichterung für mich.

„Also“, sagte ich und blickte in die Runde. „Was sind die nächsten Schritte?“
„Wir müssen die Aydin trainieren“, begann Aaron wieder, doch ich stoppte ihn, indem ich meine Hand hob.

„Für mich gibt es eine wichtigere Frage“, sagte ich, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Aber ich musste es versuchen.

„Die Frage, warum wir die Karan bekämpfen müssen. Soweit ich es sehen kann, haben wir in den letzten siebzig Jahren Seite an Seite gelebt, ohne dass es zu größeren Katastrophen gekommen ist. Ich möchte die Aydin nicht in einem Kampf schicken, der zu großen Verlusten und viel Leid führt.“ Und die Karan auch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu. Vor allem nicht Elias.

Die anderen starrten mich entsetzt an.

„Wie … wie kannst du es in Frage stellen, dass wir kämpfen müssen?“, fragte Michael. Aaron sah mich düster an, als hätte ich bloß seine Vermutungen über mich bestätigt. 
„Es ist eine einfache Frage“, erklärte ich. „Ich habe viel über das Leid des letzten Krieges gehört, deswegen will ich sichergehen, dass wir das Richtige tun.“

„Du hast davon gehört?“, fragte Aaron scharf. Er erhob sich abrupt. „Wir waren dabei! Wir wissen, wie viel Leid die Karan über die Welt bringen können, während du nur ein dummes Mädchen bist, das zu viele romantische Bücher liest, in denen sich der Bösewicht als Guter herausstellt!“
Stille herrschte, während die Worte im Raum nachklangen. Michael und Patricia sahen Aaron entsetzt an, und ich kniff die Lippen zusammen.

„Leider bin ich die Königin, und nicht du der König“, stellte ich fest. „Du magst vielleicht glauben, dass du für die Position besser geeignet bist, aber wie sehr du auch an mir zweifelst, es ändert nichts daran, dass ich die Aydin anführe. Und als Königin ist es meine Aufgabe, die Sinnhaftigkeit dieses Krieges zu hinterfragen.“

„Elisabeth“, wandte sich Patricia an mich. „Auch wenn er sich etwas … ungeschickt … ausgedrückt hat, hat Aaron doch recht. Wir alle waren auf dem Schlachtfeld und haben gesehen, wozu die Karan in der Lage sind. Nicht nur Aydin sind gestorben, sondern auch viele, viele Menschen. Wir können nicht zulassen, dass das erneut passiert.“

„Aber wer sagt denn, dass es erneut passiert?“, beharrte ich. Das ungute Gefühl, die Kontrolle über das Gespräch zu verlieren, schlich sich an. „Wir haben siebzig Jahre in Frieden gelebt, wir haben keine Hinweise darauf, dass die Karan etwas planen, und vielleicht haben sich die Zeiten einfach geändert?“

Michael schüttelte den Kopf. „Die Zeiten haben sich vielleicht geändert, aber die Karan nicht.“
„Erinnere dich daran, wie oft sie versucht haben, dich zu töten, nachdem sie erfahren haben, dass du die Prinzessin bist“, wandte Patricia ein, und es fiel mir schwer, ein gutes Argument dagegen zu finden.

„Erinnere dich daran, dass mich einer von ihnen gerettet hat“, sagte ich tonlos. Ich wusste, ich durfte das nicht aussprechen, weil es die Aufmerksamkeit auf die falschen Dinge lenkte, doch ich konnte mich nicht stoppen.

Patricia warf die Hände in die Luft. „Er hat dich mit Zaubern belegt, damit er immer weiß, wo du bist! Du darfst ihm nicht vertrauen, wir wissen nicht, was er im Schilde führt.“

Ich biss mir auf die Zunge, um ihr nicht zu widersprechen. Ich ließ den Kopf hängen. „Nun gut. Aber ich will trotzdem, dass wir einen guten Grund haben, in diesen Krieg zu ziehen. Keine alten Feindschaften, sondern einen guten Grund, der jetzt ist. Nicht siebzig Jahre alt.“

Damit hielt ich alles für gesagt und erhob mich vom Tisch. „Wir können weiter über die Frage reden, was unsere nächsten Schritte sind, wenn diese Frage geklärt ist. Ruft mich, wenn ihr eine gute Antwort darauf habt.“

Aaron schnaubte. „Wir werden eine finden, sobald wir wissen, was die Karan vorhaben, da bin ich mir sicher.“

„Dann müssen wir genau das herausfinden.“ Damit verließ ich den Raum.

In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und zückte mein Handy. Ich hatte vergessen zu fragen, ob Elias‘ inzwischen überwacht wurde, und ärgerte mich über mich selbst. Jetzt konnte ich ihm nicht schreiben, ohne zu befürchten, dass wir aufflogen.

Ich rollte mich auf den Rücken und blickte an die Decke. Nur zu gern hätte ich jetzt mit ihm gesprochen, und ich spielte mit dem Gedanken, einfach zu seiner Wohnung zu fahren und zu sehen, ob er da war. Aber natürlich würden die Alten nach unserem Streitgespräch ein Auge auf mich haben. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als abzuwarten.


Kapitel 13

Irgendwann klopfte es an meiner Zimmertür, und Jassy kam herein.

Sie setzte sich zu mir aufs Bett und zog die Knie an. „Und? Was habt ihr besprochen?“

Ich drehte mich auf die Seite, um sie anzuschauen. „Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich und fügte dann hinzu: „Also, ich bin mir sicher, was wir besprochen haben. Ich bin mir nur unsicher, ob ich dem zustimme.“ Ich seufzte. „Ich bin dagegen, einfach blindlings in einen Krieg mit den Karan zu laufen. Ich denke, wir sollten erst überlegen, ob das wirklich nötig ist.“

Ein gedankenvoller Ausdruck erschien auf Jassys Gesicht. „Warum meinst du das?“, wollte sie schließlich wissen.

„Es hat nichts mit Elias zu tun“, sagte ich sofort, weil ich ihr ansah, dass sie darüber nachdachte. „Eher mit dem, was ich über den letzten Krieg gelernt habe. Es scheint einfach zu viel unnützes Leid in die Welt zu bringen.“

„Die Karan bringen auch viel Leid in die Welt“, wandte sie ein und schien dabei an etwas Bestimmtes zu denken.

„Tun sie das?“, wollte ich wissen. „Ich habe nichts darüber in den Zeitungen gelesen. Oder bist du der Meinung, sie stecken hinter allen Hungersnöten, Kriegen und Krankheiten?“

Sie zögerte. „Das nicht, aber …“

„Ich verstehe, dass du nach dem letzten Krieg ein schlechtes Bild von ihnen hast. Aber ich habe das nicht. Ich bin selbst halb Karan, und ich habe nicht das Gefühl, dass mich das dazu treibt, etwas Böses zu tun.“

Sie sah mich nachdenklich an. „Ja, aber du hast die Aydinseite, du bist bei einer Aydinmutter aufgewachsen. Das ist etwas anderes.“

Ihr Blick ging an mir vorbei in die Ferne. „Ich habe gesehen, wozu die Karan fähig sind“, sagte sie leise. „Vergewaltigung. Mord. Und ähnliches. Sie wollten die Aydin ausrotten. Ich glaube nicht, dass sich ihre Meinung geändert hat.“

„Aber sollten wir das nicht erst herausfinden?“, fragte ich verzweifelt. „Vielleicht hat sich in den letzten siebzig Jahren ja doch etwas verändert.“

Sie seufzte und sah mich mit einem nachsichtigen Lächeln an. „Der Kampf zwischen den Aydin und Karan geht schon viel länger, als du oder ich es uns vorstellen können. Es würde mich sehr verwundern, wenn sich plötzlich etwas daran geändert hat.“ Sie stand auf und lief unruhig im Zimmer auf und ab. „Wir dürfen nicht riskieren, dass wir jetzt wertvolle Zeit verlieren. Die Karan haben einen König, das heißt, auch sie unternehmen wahrscheinlich Schritte, um sich auf den Krieg vorzubereiten. Wenn wir jetzt zögern, laufen wir mit offenen Armen in eine Falle.“ Sie sah mich an. „Wie auch immer du dich entscheidest, bitte behalte das im Hinterkopf.“ Dann verabschiedete sie sich von mir mit einem Kuss auf die Stirn. „Ich werde dich unterstützen, in allem, was du für richtig hältst. Aber ich kann nur hoffe, dass es tatsächlich das Richtige ist.“

Sie sprach damit meine größte Sorge an. Selbst wenn Elias tatsächlich nicht kämpfen wollte, wie sah es mit den anderen Karan aus? Was, wenn sie ihn gegen seinen Willen zum Krieg trieben, so, wie ich von den Alten zum Krieg getrieben wurde?

Mit einem Seufzer lehnte ich mich zurück in meine Kissen. Ich hatte es mir immer schön vorgestellt, Königin zu sein, doch langsam verging mir der Spaß daran. Schade, dass ich nicht einfach zurücktreten und das alles jemand anderem überlassen konnte.

Ich dachte gerade über die Möglichkeit nach, als es abermals an der Tür klopfte.

„Herein“, rief ich, überzeugt, dass es Jassy war, die noch einmal mit mir sprechen wollte.

Doch zu meiner Überraschung war es Liam, der in der Tür stand. „Darf ich reinkommen?“, fragte er zögerlich, und ich musste zurück an den Moment denken, als er plötzlich seine Hand auf meine Brust gepresst hatte. Etwas zwischen uns hatte sich in diesem Augenblick verändert, auch wenn ich nicht sagen konnte, was.

„Natürlich“, sagte ich und setzte mich auf.

„Ich habe mit Jassy gesprochen“, meinte er mit einem Seufzer. „Und sie hofft, dass ich dich davon überzeugen kann, in den Krieg zu ziehen.“

Ich lächelte schief. „Das ist eine große Aufgabe.“

Ich klopfte neben mir aufs Bett, und er setzte sich, hielt aber ein wenig Abstand, wie ich bemerkte.

„Was hat sie dir denn erzählt? Dass ich mich weigere?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nur, dass du Bedenken hast.“ Kurz sah er mich an, dann wieder zur Seite. „Ist es wegen Elias?“, fragte er. „Ich dachte, du hättest den Liebeszauber gebrochen und stündest nicht mehr unter seinem Bann.“

Ich lachte leise auf, auch wenn mir nicht danach zu Mute war. „Es gibt keinen Liebeszauber, Liam. Und nein, es hat weniger mit Elias zu tun als mit meinem Vater.“

„Deinem Vater?“ Er horchte auf.

„Ja. Mein Vater hat im letzten Krieg gekämpft, und er hat mir klargemacht, wie sinnlos dieser Kampf ist. Wir leben seit siebzig Jahren in Frieden zusammen“, wiederholte ich, was ich schon den Alten und Jassy gesagt hatte. „Warum sollten dann ausgerechnet wir diejenigen sein, die diesen Konflikt wieder aufleben lassen?“

Er zögerte. „Aber was, wenn sie es tun und wir nicht vorbereitet sind?“

„Du klingst wie Jassy“, sagte ich mit einer Spur Frustration in der Stimme. „Aber sieh es doch einmal von meiner Seite: Was, wenn ich die Aydin in einem Krieg führe, der nicht nötig ist? All das Leid, all der Tod, für nichts und wieder nichts?“

Ich sagte nicht, dass ich mir nicht länger sicher war, dass die Aydin die Guten und die Karan die Bösen waren – nicht nach den Erinnerungen meines Vaters.

„Ich weiß, was du meinst. Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht“, gestand er. Er sah mich ernst an, und in seinem Blick lag etwas Bittendes. „Ich will nicht kämpfen“, sagte er mit belegter Stimme, und kurz verspürte ich den Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen. „Ich will nicht töten oder getötet werden, ich will nicht andere verletzen müssen.“

Ich nickte. „Es geht mir genauso“, sagte ich und spürte, wie sich das eiserne Band, das sich um meine Brust gelegt hatte, etwas lockerte. Immerhin einer empfand wie ich.

„Aber wie willst du es anstellen? Wie willst du herausfinden, ob die Karan nicht einen Krieg gegen uns vorbereiten?“

Ich zögerte und musterte ihn nachdenklich. Konnte ich ihm vertrauen? Oder würde er Patricia sofort erzählen, was ich gesagt hatte?

„Ich werde mit ihnen reden“, sagte ich schließlich und fügte schnell zu: „Aber du darfst das auf keinen Fall irgendjemandem erzählen. Patricia und die anderen würden ausrasten, wenn sie wüssten, was ich vorhabe.“

Er verzog den Mund. „Und zu recht. Du würdest dich unnötig in Gefahr begeben.“ Er nahm meine Hand und drückte sie fest. „Bitte, Lizzy, versprich es mir. Du wirst immer darauf achten, dass du in Sicherheit bist.“

Ich biss mir auf die Wange, um nicht zu sagen, dass Elias darauf schon achten würde. Also nickte ich nur. „Ich werde ihnen nicht zu nahe kommen. Vielleicht kann ich sie belauschen. Aber ich muss wissen, was passiert.“

Er nickte. „Das verstehe ich. Immerhin ist dein Vater ein Karan … und so schlecht kann er nicht sein, wenn du seine Tochter bist.“

Ich lächelte schwach. „Das hoffe ich.“ Dann wechselte ich das Thema. „Du musst mir helfen. Gibt es eine Möglichkeit, zum Beispiel Wanzen zu installieren? Wenn ich ihren Treffpunkt finde? Damit wir sie abhören können? Natürlich werden sie mir eine Sache erzählen, aber ich will wissen, worüber sie reden, wenn ich nicht da bin.“

Er verzog wieder den Mund. „Mir gefällt die Idee nicht, dass du direkt mit ihnen reden willst, schließlich bist du –“

„– eine von ihnen“, unterbrach ich ihn. Meine Augen funkelten ihn an. „Vergiss das nicht.“

„Glaub mir, ich denke jeden Tag darüber nach“, meinte er, erklärte sich aber nicht weiter.

„Also, ist es möglich?“, bohrte ich nach.

„Natürlich haben wir bei der Polizei die Ausrüstung dafür, und natürlich kann ich sie problemlos beschaffen. Aber ich mache mir Sorgen, dass dir etwas zustößt, wenn du die Wanzen installierst.“

Ich machte eine wegwischende Handbewegung. „Niemand ist besser als ich dafür geeignet“, sagte ich.

„Na gut. Ich werde dir die Ausrüstung besorgen. Aber du musst mir genau sagen, was du vorhast.“

Ich versprach es ihm.

Nachdem er mein Zimmer verlassen hatte, fühlte ich mich etwas besser. Wenigstens einer, der auf meiner Seite war, und mein Plan kam mir ideal vor, um herauszufinden, was die Karan wirklich vorhatten.

Es dauerte den ganzen Tag, bis Liam wieder bei mir auftauchte.

„Ich habe alles, was du brauchst“, verkündete er und deutete auf den Beutel, den er mit sich trug. „Ein Empfänger, und eine kabellose Wanze. Sie ist selbstklebend, aber natürlich musst du sie irgendwo anbringen, wo die Karan sie nicht sehen können.“

Ich nickte und nahm das kleine Mikrofon entgegen. Es war kaum größer als mein Daumennagel, ideal, um versteckt angebracht zu werden.

Nun musste ich nur noch Elias davon überzeugen, mich den Karan vorzustellen.

Ich kam mir vor wie James Bond auf einer Mission, als ich ihm schrieb. Vorher hatte ich mir von Liam versichern lassen, dass sein Handy noch nicht abgehört wurde.

Ich will dich sehen, schrieb ich. Und die Karan kennenlernen. Kannst du mich zu ihnen bringen?

Ich zögerte, dann setzte ich hinzu: Ich glaube, es ist der einzige Weg, diesen Krieg zu verhindern. Wenn ich den anderen beweisen kann, dass die Karan nichts Schlechtes im Sinn haben, kann ich sie vielleicht umstimmen. Bisher ist mir das noch nicht gelungen.

Dann schickte ich die Nachricht ab. Es dauerte nur wenige Minuten, bis mein Handy vibrierte.

In Ordnung, wenn du es willst. Triff mich heute Nacht um zehn Uhr an der folgenden Adresse.

Mein Handy vibrierte abermals, und ich sah mir die Adresse an. Die Postleitzahl verriet mir bereits, dass es sich um einen Ort in einem der feineren Stadtteile Londons handelte, aber mit dem Auto sollte ich in weniger als einer halben Stunde dort sein.

Ich überlegte, Liam einzuweihen, aber entschied mich dann dagegen. Ihm war durchaus zuzutrauen, dass er mir folgte und im schlimmsten möglichen Moment hereinplatzte, um mich zu retten.

Die Zeit bis zum Abend verlief schleppend und ich seufzte vor Erleichterung, als es endlich Zeit für den Aufbruch war.

Die Wanze steckte ich in eine kleine Handtasche.

Es dauerte trotz des starken Verkehrs nicht lange, bis ich am Zielort war. Ich blieb im Auto sitzen und sah mich um. Eine Treppe führten hinunter in einen Club, der im Souterrain lag, und die blinkenden Lichter strahlten auf den Gehweg.

Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ein Club nur für Karan? Wenn Liam das wüsste!

Ich wartete, bis ich Elias‘ schwarzen BMW vorfahren sah. Er stieg aus und winkte mir zu, aber machte keine Anstalten, mich mit einem Kuss zu begrüßen. Stattdessen drückte er mich an sich, und ich konnte spüren, dass sein Herz ebenfalls raste.

„Ich bin nicht wirklich glücklich darüber, dich hier zu sehen“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. „Ich hoffe nur, dass es nicht zu Toten und Verletzten kommt.“
„Ich werde mich zurückhalten“, versprach ich, konnte aber meine Nervosität nicht vor ihm verbergen.

„Du bist aufgeregt. Gut. Ich hoffe, das macht dich vorsichtiger“, meinte er, als er vor mir die Stufen zu dem Club hinunterstieg.

Von drinnen hörte ich laute Musik, die mir wie eine Stoßwelle entgegenwehte, als Elias die Glastür öffnete. Obwohl es erst zehn Uhr abends war, noch dazu unter der Woche, war die Tanzfläche gefüllt von Leuten, die sich zu der Musik wiegten und die Arme in die Luft reckte. Wäre ich nicht so aufgeregt gewesen, hätte ich mich ihnen gern angeschlossen.

Elias nahm meine Hand und führte mich durch die Menge. Alles um mich herum glänzte, der Club schien ausschließlich mit poliertem Stahl, Glas und Spiegeln dekoriert zu sein.

Als wir eine schwarz gestrichene Tür mit der Aufschrift „Privat“ erreichten, ließ Elias meine Hand los.

„Dahinter“, sagte er.

Ich nickte und holte tief Luft.


Kapitel 14

Elias ging vor. Sein breiter Rücken versperrte mir die Sicht, und ich musste einen Schritt zur Seite machen, um zu erkennen, was sich in dem Raum verbarg.

Er wirkte wie das perfekte Hinterzimmer in einer Filmszene, in der sich der Mob traf, um Verbrechen auszuhecken. Schwerer Zigarettenrauch hing in der Luft über einem Billardtisch, auf dem eine Frau mit dem Rücken zu uns saß. Mehrere andere lehnten an den schwarz gestrichenen Wänden und saßen auf breiten Bürostühlen um runde Holztische herum.

Die Frau drehte sich zu uns um und lächelte. „Elias!“

Ihr Lächeln erstarb, als sie mich sah. „Was macht die denn hier?“

Aya. Ich hatte sie nicht sofort wiedererkannt, ihre Haare waren heller, ihre Figur wirkte noch etwas üppiger als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte, doch ihre Augen waren dieselben.

„Aya!“, stieß ich aus. Sofort rief ich die Helligkeit hervor, die mich wie ein schwerer Nebel umgab, um jegliche Angriffe abzuwehren.

Elias hob die Hände. „Ruhig, ihr beiden!“

Nun drehte sich auch einer der Männer um, die an einem der Holztische saß. Es war Liyan. Er zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts. Als er sich erhob, blitzte eine Obsidianklinge in seiner Hand auf.

„Sie ist hier, um euch kennenzulernen“, sagte Elias mit einer Ruhe, die mich überraschte. Inzwischen waren auch die anderen aufgestanden, und ich blickte in die perfekt geschnittenen Gesichter von einer Frau und zwei Männern, die mir nicht bekannt vorkamen.

„Das ist Lizzy“, stellte mich Elias vor, und Ayas Gesicht verzog sich zu einem humorlosen Grinsen. 
„Wir haben uns schon getroffen“, sagte sie mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. „Was macht diese Aydin hier?“

„Die Frage interessiert mich auch“, schaltete sich Liyan ein, aber er machte keine Anstalten, weiter auf mich zuzugehen. Vermutlich war ihm unser letzter Kampf noch in Erinnerung, in dem er mir unterlegen war.

„Aydin?“, fragte die andere Frau und zog eine Augenbraue hoch. Ihr blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und rot bemalte Lippen stachen aus ihrem blassen Gesicht hervor. Ihre Kleidung ließ mehr darauf schließen, dass sie in einem Büro arbeitete, als dass sie eine dunkle Magierin war.

„Sie ist halb Aydin, halb Karan“, erklärte Elias. „Und bisher haben ihr die Aydin ihre Version der Geschichte erzählt. Sie ist hier, um unsere Seite kennenzulernen. Also benehmt euch!“

Misstrauische Blicke richteten sich auf mich. Einer der Männer, dessen Haut sich dunkel gegen das Weiß seines Hemdes abhob, musterte mich von oben bis unten.

„Halb Karan, halb Aydin? So etwas gibt es?“, fragte er mit einer tiefen Stimme, die in meiner Brust zu vibrieren schien.

„Ja, Duncan“, antwortete Elias ruhig. „So etwas gibt es.“

Die Spannung in der Luft nahm zu, und noch immer musterten mich die anwesenden Karan feindselig. Vor allem Aya sah so aus, als würde sie mir im nächsten Moment einen Feuerball entgegen schleudern.

Elias legte seine Hand auf meinen Rücken. „Wie ich gesagt habe, sie ist hier, um unsere Seite der Geschichte zu erfahren. Und schließlich ist sie nicht irgendeine Aydin.“

Er machte eine Pause, in die Liyan rief: „Nein, sie ist die Prinzessin der Aydin.“
„Königin“, korrigierte ich ihn, und wieder drehten sich alle Köpfe zu mir.

Duncan runzelte die Stirn. „Ist es eine gute Idee, sie hierherzubringen? Nicht, dass wir morgen eine Armee von Aydin am Hals haben.“

„Mir ist niemand gefolgt“, sagte ich. „Ich bin allein gekommen. Was Elias sagt, stimmt. Ich möchte mir ein Bild davon machen, wie die Karan wirklich sind, schließlich ist mein Vater ebenfalls Karan.“

„Einer von uns?“, fragte der andere Mann, der sich bisher zurückgehalten hatte. Mit seinen zerzausten braunen Haaren und den Muskeln, die sich unter seinem Hemd deutlich abzeichneten, hätte er ein Model sein können.

Elias schüttelte den Kopf. „Keiner aus dem inneren Kreis. Ein niederer Karan.“

Er sagte es, als trüge er lediglich eine Tatsache vor, doch Aya verzog den Mund. „Und damit geben wir uns ab?“

„Falls du es nicht gehört hast, ihr Vater mag ein niederer Magier sein, aber sie“, sagte Liyan und deutete mit dem Schwert auf mich, „ist die Königin der Aydin. Und ich glaube kein Wort von dem, was sie sagt. Das ist doch nur eine Falle.“

Aya machte eine Bewegung mit ihrem Kinn in meine Richtung. „Beweis es. Dass du eine Karan bist.“

Also streckte ich meine Hand aus. Das Leuchten, das ich zuvor gerufen hatte, verschwand, und ich beschwor die Dunkelheit herauf. Das schwarze Wabern umgab mich wie träges Wasser.

Aya hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete ab. Ihre Augen weiteten sich, als ich meine Hand auf einen der Stühle richtete. In einer Explosion aus Holz und Leder zerstörte ich ihn.

„Zufrieden?“, fragte ich in die Runde.

Liyan nickte langsam, und auch Aya gab ein verstimmtes Brummen von sich.

„Dann können wir jetzt ja reden“, sagte ich und ging auf den zerstörten Stuhl zu. Mit einer Handbewegung begann er, sich wieder zusammenzusetzen, bis er in besserem Zustand als zuvor im Raum stand. Ich tat so, als würde ich seine Festigkeit testen. Dabei nutzte ich den Moment, um die Wanze unter den Stuhl zu kleben. Mein Herz schlug schneller, als ich mich aufrichtete, aber ein kurzer Blick auf die anderen versicherte mir, dass niemand es bemerkt hatte.

Ich setzte mich und begegnete fassungslosen Gesichtern.

„Sie ist wirklich beides“, flüsterte Duncan, und Elias nickte mit einem Ausdruck, der kurz an Stolz erinnerte.

„Schön, dass ihr mir endlich glaubt“, meinte ich in die Runde. Die Reaktion auf meine kleine Demonstration hatte mir neuen Mut gegeben, dass dieser Abend doch nicht so schlecht verlaufen würde.

Aya lehnte sich an den Billardtisch und funkelte mich aus ihren blauen Augen an. Duncan setzte sich zu mir an den Tisch, hielt aber Abstand, soweit es in dem Raum möglich war.

Die andere Frau, die sich bisher noch nicht vorgestellt hatte, stellte sich hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Liyan, Elias und der andere Mann blieben stehen.

„Lass mich dir Duncan, Gary und Lisa vorstellen“, begann Elias das Gespräch. „Liyan und Aya kennst du ja schon.“

Ich verzog das Gesicht. „Ja, ich hatte das Vergnügen bereits.“

„Wenn ich gewusst hätte, dass du eine von uns bist …“ Liyan überlegte kurz. „Dann hätte das nichts geändert.“ Er wandte sich Elias zu. „Sie ist die Königin der Aydin und du bringst sie hierher? Bist du wahnsinnig geworden?“

Auch Duncan und Gary sahen Elias erwartungsvoll an.

Elias stöhnte auf. „Ihr versteht es wirklich nicht, oder? Seid ihr genauso versessen auf diesen Krieg wie die Aydin?“

Gary und Liyan wechselten einen schnellen Blick, als müssten sie sich mit ihrer Antwort absprechen. „Das nicht“, meinte Gary zögerlich, während Liyan nickte. „Ja, ich bin versessen auf diesen Krieg, wie du es so schön ausdrückst. Ich halte ihn für bitter nötig.“

Ich hob eine Hand und unterbrach Elias, bevor er etwas darauf antworten konnte. „Warum?“, fragte ich Liyan. „Warum willst du diesen Krieg? Der letzte hat viel Tod und Leiden gebracht, und ich halte ihn für komplett unsinnig. Auch wenn es natürlich auch auf der Seite der Aydin diejenigen gibt, die ihn sich wünschen.“

Liyan zuckte mit einer Schulter. „Sie sind die Feinde. Wir müssen sie vernichten, damit wir endlich in Frieden leben können.“

„Warum?“, beharrte ich. „Was haben sie euch getan?“

„Sie haben meine Eltern getötet“, warf Duncan ein.

„Und meine Schwester“, fügte Lisa hinzu.

Ich sah mich um, und jeder nickte bei diesen Worten. Beinahe hätte ich eingewandt, dass das bereits siebzig Jahre her war, aber ich wusste, dass der Schmerz über den Verlust eines Freundes oder Familienmitglieds nicht einfach zu vergessen war.

„Und deswegen wollt ihr ihnen die Möglichkeit geben, euch auch zu töten?“, mischte sich Elias wieder in das Gespräch ein. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. „Wollt ihr wirklich diesen ewigen Kreislauf aus Rache und Vergeltung aufrecht erhalten?“

„Ich will es nicht, aber die Aydin wollen es“, brummte Duncan.

„Gerade deswegen habe ich Lizzy hierhergebracht.“ Elias warf die Hände in die Luft. „Damit wir dem ein Ende setzen können. Wenn wir uns zusammentun, statt einander zu bekämpfen, können wir alle in Frieden leben.“

Eine unangenehme Stille brach aus. Duncan rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, Liyan starrte Elias unverwandt an, und Lisa und Gary beobachteten die Szene mit einem Ausdruck der Erwartung.

Aya, die Arme vor der Brust verschränkt, machte einen Schritt auf Elias zu und berührte ihn sanft an der Schulter. Ich spürte ein Ziehen im Magen, doch ignorierte es. Jetzt war nicht die Zeit für Eifersüchteleien.

„Kann es sein, dass du etwas verblendet bist, mein Lieber?“, sagte sie. „Seit du die Erinnerungen dieses Mannes gefunden hast, bist du so anders als vorher.“

Ich spürte, wie mir heiß wurde. Sie wusste von den Erinnerungen meines Vaters? Hatte Elias sie etwa mit ihr geteilt? Sicher, mein Vater hatte gewollt, dass so viele Magier wie möglich von den letzten Tagen des Krieges erfuhren, aber dennoch störte mich der Gedanke.

„Ich glaube eher, ihr seid diejenigen, die von den Erzählungen aus dem Krieg verblendet sind“, gab Elias zurück.

„Du vergisst, dass einige von uns dabei waren“, warf Duncan ein. Er hatte ebenfalls die Arme vor der Brust verschränkt.

„Und ist es wirklich etwas, das du noch einmal erleben willst?“, fragte ich ihn. Verzweiflung stieg in mir auf. Wenn wir die Karan nicht davon überzeugen konnten, nicht zu kämpfen, hätte ich keine andere Wahl, als mit den Aydin in den Krieg zu ziehen. Und das bedeutete, dass Elias und ich uns auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen würden.

Ich musste es verhindern, egal wie. Bilder zogen vor meinem inneren Auge auf, er in der schwarzen Karanuniform, ich in der weißen der Aydin, wie wir uns hasserfüllt anblickten. So weit durfte es nicht kommen.

Duncan dachte über meine Frage nach. „Natürlich will ich das nicht noch einmal erleben“, sagte er langsam. „Aber habe ich eine Wahl? Wenn die Aydin in den Krieg ziehen wollen, was soll ich dann tun?“ Er zuckte mit den Schultern.

„Ich kann genau das verhindern“, log ich und fühlte mich sofort, als hätte ich zu viel versprochen.

„Kannst du das wirklich?“, wollte Lisa wissen. Sie sprach langsam, als hätte sie ihre Zweifel an meinen Fähigkeiten, die Aydin zu beeinflussen. „Wissen die anderen Aydin, dass du ebenfalls eine Karanseite hast?“

Ich überlegte kurz, zu lügen, aber schüttelte dann den Kopf.

„Und was werden sie tun, wenn sie es herausfinden?“, fragte Lisa weiter. Sie legte den Finger genau in die Wunde.

„Ich weiß es nicht“, gestand ich.

„Das heißt, all deine Macht über sie hängt davon ab, dass sie es nicht herausfinden“, führte Lisa den Gedanken weiter.

Alles in mir zog ich zusammen, und ich sah Elias flehend an. Er schüttelte den Kopf, wie um mich zu beruhigen und mir zu versichern, dass weder Lisa noch einer der anderen mich verraten würden.

„Wenn sie nicht mehr Königin der Aydin ist, kommt es garantiert zu einem Kampf. Die Überlebenden des letzten Krieges brennen nur darauf, uns anzugreifen. Lizzy ist unsere einzige Hoffnung, wenn wir Frieden wollen“, sagte er, aber ich sah nur Zweifel auf den Gesichtern der anderen.

„Wir haben sie in unserer Hand, und wir wollen sie nur dazu benutzen, diesen Krieg aufzuhalten?“, sagte Lisa, und ich hätte gern dagegen protestiert.

„Wenn du glaubst, dass ich eher die Aydin verrate als zu riskieren, nicht mehr Königin zu sein, liegst du falsch“, antwortete ich kalt, bevor Elias etwas sagen konnte. „Also, mach nur, erzähl ihnen davon, dass ich Karan bin. Denkst du, sie werden dir glauben? Dir, einer Karan?“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie werden eher denken, dass du es dir ausgedacht hast, um sie um ihre Anführerin, und die mächtigste der Aydin, zu bringen.“ Ich betonte das Wort ‚mächtigste‘ in dem Versuch, sie einzuschüchtern, und es schien mir zu gelingen. Lisa murmelte etwas, sagte aber nichts, was ich verstehen konnte.

„Vielleicht sollten wir dieses Gespräch hier beenden“, schlug Elias vor. „Ihr wisst, was ich denke. Dieser Krieg ist unnötig.“

„Das finde ich ja auch“, brummte Duncan. „Aber die Frage ist, wie die Aydin das sehen.“

„Es reicht, dass ich es auch so sehe. Ich werde alles daransetzen, diesen Krieg zu verhindern“, sagte ich so laut und sicher wie möglich. Mein Herz schlug schneller, als mir bewusst wurde, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.

Aya, die wieder mit vor der Brust verschränkten Armen am Billardtisch lehnte, funkelte mich an. „Warum?“, wollte sie wissen. „Warum ist es dir so wichtig?“

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Mein Blick ging unwillkürlich zu Elias, der ihn erwiderte, und hastig sah ich weg, bevor Aya es bemerken konnte. Zu spät, wie ich sah. Ihr Blick war meinem gefolgt, und ich erkannte an ihrem Ausdruck, dass sie verstand. Trotzdem sagte ich schnell: „Wie ihr mitbekommen habt, bin ich halb Karan und halb Aydin. Natürlich sehe ich keinen Sinn in diesem Krieg. Meine Eltern sind das beste Beispiel dafür, dass wir mit euch friedlich zusammenleben können.“

„Sie sagt ‚wir‘ und ‚euch‘, als wäre sie eine reine Aydin“, knurrte Gary, und ich kniff die Lippen zusammen. 
„Genug von dieser Wortklauberei!“, unterbrach Elias ihn. „Ihr habt gehört, was sie zu sagen hat. Ich stimme ihr zu. Dieser Krieg ist unnötig. Denkt in Ruhe darüber nach. Wir haben die Möglichkeit, ein Bündnis mit der Königin der Aydin einzugehen, das uns Frieden garantiert. Überlegt es euch.“

Ich nahm das als Zeichen, um aufzustehen. Ein letztes Mal nickte ich allen im Raum zu und spürte Ayas stechenden Blick auf mir. Sie sah mich hasserfüllt an, aber ich lächelte zurück.

Damit verließ ich den Raum.


Kapitel 15

„Aya will mich umbringen“, sagte ich, als Elias mich zurück zu Liams Auto brachte.

„Das würde ich nicht zulassen“, sagte er ruhig. „Aber ich weiß, was du meinst.“
Kurz sahen wir uns in die Augen. „Es ist schrecklich gelaufen“, meinte ich, und er grinste. „Findest du? Immerhin leben wir noch. Das würde ich nicht als ‚schrecklich‘ bezeichnen.“

Ich musste lachen. Einem Impuls folgend griff ich nach seinem Arm und zog ihn zu mir heran, doch er nahm meine Hände und hielt Abstand. „Nicht hier“, flüsterte er. „Wenn uns jemand sieht, gibt es Probleme.“

Ich wusste, dass er Recht hatte, doch etwas in mir wollte sich gegen dieses ungeschriebene Gesetz auflehnen.

„Wollen wir es morgen noch einmal versuchen?“, fragte er mich, während er mir die Tür zu Liams Auto aufhielt. Ich nickte. Zwar hatte ich nicht das Gefühl, als hätten wir an diesem Tag Fortschritte gemacht, aber ich wusste, wir durften nicht aufgeben.

Kurz sah Elias sich um. Dann, als er sich versichert hatte, dass wir nicht beobachtete wurden, drückte er mir einen schnellen Kuss auf den Mund.

„Bis morgen“, sagte er, und kurz wurde sein Blick weich. Dann drehte er sich um und schlenderte zu seinem Auto, als wäre nicht passiert.

Ich startete den Wagen und unterdrückte den Impuls, davonzurasen. Nur zu gern wäre ich jetzt wieder in Michaels Anwesen, um zu hören, was die Karan unter sich besprachen. Aber ich durfte Elias keinen Anlass dazu geben, misstrauisch zu werden. Etwas in mir zog sich zusammen bei dem Gedanken daran, dass ich ihn und seine Kumpanen ausspionierte, aber ich wusste, es musste sein. Ich musste die Wahrheit herausfinden.

Als ich zurückkehrte, war es still im Haus. Doch ein Lichtschein leuchtete unter der Tür zum Wohnzimmer. Dann hörte ich Michaels Stimme klar und deutlich: „Sie ist nicht geeignet, um uns in den Kampf zu führen!“

Ohne Zweifel redeten sie über mich. Ich schlich mich näher, halb unwillig zu lauschen, halb neugierig, was sie über mich redeten.

„Sie ist die Königin, ob es dir gefällt oder nicht“, hörte ich Patricia. „Und am Ende ist es ihre Entscheidung, was wir tun.“

Sie hatte herrisch gesprochen, und ich bekam den Eindruck, dass die Debatte sich schon länger hinzog.

„Wir müssen das Richtige tun“, schaltete sich Aaron jetzt ein. „Wenn wir warten, bis sie sich sicher ist, verlieren wir nur unnötig Zeit. Wir brauchen das Überraschungsmoment, um zu gewinnen. Wenn die Karan zu viel Zeit für die Vorbereitung haben, wird es wie der letzte Krieg, und das will keiner von uns.“

Ich hielt die Luft an. Was Aaron da sagte, klang wie ein Vernichtungsfeldzug.

„Natürlich nicht“, knurrte Patricia. „Aber wir wollen auch nicht ohne unsere Königin in den Kampf ziehen. Ohne Elisabeth haben wir keine Chance.“

„Bist du dir da sicher?“, gab Michael zurück. „Sie scheint mir nicht gerade … das zu sein, was ich von einer Königin erwarte.“

„Vielleicht hast du die falschen Erwartungen“, sagte Patricia. „Sie will die richtige Entscheidung treffen, nicht die, die wir für die richtige halten. Und aus verschiedenen Gründen geht sie eben davon aus, dass eventuell doch etwas Gutes in den Karan steckt.“
„Und was sind diese Gründe?“, knurrte Michael. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Sie würde ihnen doch nicht etwa verraten, dass mein Vater ein Karan war? Oder noch schlimmer, von der Nacht mit Elias in Boston?

„Es sind Gründe, die ich nicht mit euch teilen werde“, sagte Patricia zu meiner Erleichterung. „Wichtig ist nur, dass sie deswegen ein anderes Bild von den Karan hat als wir.“

„Ein falsches“, warf Aaron ein.

Ich konnte mir vorstellen, wie Patricia den Kopf hin und her wiegte, wie sie es oft tat, wenn sie nachdachte. „Vielleicht sollten wir in Betracht ziehen, dass wir falsch liegen? Nach siebzig Jahren Hass ist wenig Verstand übrig“, sagte sie langsam.

Michael ließ ein Schnauben hören. „Verstand! Es gibt nur eine Entscheidung, die rational ist, und das ist die, die Karan zu vernichten. Ansonsten geben wir alles auf, wofür wir stehen.“

„Stehen wir dafür? Für Krieg und Vernichtung?“, fragte Patricia.

„Natürlich nicht“, mischte sich Aaron wieder ein. Er klang ungeduldig. „Wir stehen für das Gegenteil von Krieg und Vernichtung. Aber das bedeutet, dass wir diejenigen, die Leid und Schmerz in die Welt bringen, von ihr vertreiben müssen. Wir haben lange genug auf einen neuen König gewartet, um es durchzuführen, jetzt werde ich mich nicht davon abbringen lassen, nur, weil ein kleines Mädchen zu viele Disneyfilme gesehen hat.“

„Ich stimme dir ja zu, aber …“, begann Patricia, doch Michael unterbrach sie. „Ich sage es nicht gern, aber ich stimme Aaron zu. Wir müssen uns auf den Kampf vorbereiten. Sobald alles ins Rollen gekommen ist, wird auch sie keine andere Wahl haben, als sich uns anzuschließen. Ich schätze sie nicht so ein, dass sie uns unserem Schicksal überlässt.“

„Das klingt gefährlich“, wandte Patricia ein. „Darauf zu vertrauen, dass jemand … wie sagtest du noch? Der zu viele Disneyfilme gesehen hat? … seine Meinung ändert.“

„Es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen“, gab Michael Aaron recht. „Und wir müssen anfangen, uns jetzt vorzubereiten.“

„Wir dürfen nicht länger warten“, stimmte Aaron ihm zu.

„Bleibt also die Frage, was wir als nächstes tun“, fasste Patricia zusammen. „Ich bin nicht glücklich über die Situation, in der wir uns befinden, aber wir müssen schauen, dass wir das Beste daraus machen. Was schlagt ihr also vor?“

„Wir müssen die Aydin trainieren. Die meisten von uns sind während des letzten Krieges ums Leben gekommen, und die jungen Leute haben keine Ahnung, wie man kämpft“, sagte Aaron.
„Gleichzeitig müssen wir sie mit Obsidianschwertern ausstatten“, meinte Michael.

„Dann ist der Plan klar, auch wenn wir uns über die Umsetzung noch Gedanken machen müssen“, fasste Patricia zusammen. „Ich bin die Kampferfahrenste von uns, also werde ich für das Training sorgen. Ihr beide“, sie machte eine kurze Pause, „werdet euch mit Strategie und den Obsidianschwertern befassen. Es wird eine Weile dauern, aber ich denke, in drei Wochen werden wir bereit für einen Angriff sein, wenn wir Tag und Nacht durcharbeiten. Ich weiß, es ist nicht viel Zeit, aber ich denke, länger können wir nicht warten. Durch die Versammlung werden die Karan bereits wissen, was wir planen, und wir müssen jede Minute nutzen, die wir ihnen voraus sind.“

Ich wandte mich ab, ich hatte genug gehört. Ein Zittern lief durch meinen Körper, das nicht von der Kälte stammte. Mir war übel.

In drei Wochen schon wollten sie angreifen, sie, die Aydin, zu denen ich mich nicht mehr zählte, zählen konnte.

Ohne darauf zu achten, ob die anderen mich hören konnten, rannte ich zu meinem Zimmer. Ich musste Elias Bescheid geben, doch als ich mein Handy in die Hand nahm, zögerte ich. Was, wenn Liam es abhörte? Dann schüttelte ich meinen Kopf. Er stand auf meiner Seite, er wollte ebenfalls keinen Krieg.

Ich muss mit dir reden. Dringend!, schrieb ich an Elias. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis mein Handy vibrierte, obwohl nur wenige Minuten verstrichen.

Komm zu mir, ich bin zu Hause und werde auf dich warten, antwortete er.

Auf meinem Weg nach draußen stieß ich ausgerechnet mit Patricia zusammen.

„Wo willst du hin?“, fragte sie misstrauisch, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Auf der anderen Seite wollte ich ihr aber auch nichts erklären müssen.

„Ich habe versprochen, dass ich die Wahrheit über die Karan herausfinden werde, bevor ich in diesen verfluchten Krieg ziehe“, sagte ich. „Und das werde ich jetzt tun.“

„Die Wahrheit?“, fragte Patricia, aber in ihren Augen stand mehr Müdigkeit als Herausforderung. „Sie werden dir nie die Wahrheit über sich zeigen. Vor allem nicht Elias.“

„Das muss ich für mich selbst herausfinden“, gab ich zurück. Auf keinen Fall durfte ich mich jetzt wieder von Patricia beeindrucken lassen. Jedes ihrer Worte hatte das Potential, mich wieder an Elias zweifeln zu lassen, und ich hatte nicht länger die Kraft dafür. Meine Gefühle für ihn waren eindeutig, und ich konnte nicht ständig dagegen ankämpfen, nur weil Patricia in der Vergangenheit stehengeblieben war.

„Tu, was du tun musst“, sagte Patricia, und es klang resigniert. „Ich kann dich verstehen.“
Es stand im Widerspruch zu dem, was sie mit Michael und Aaron besprochen hatte, doch trotzdem glaubte ich ihr.

„Danke“, sagte ich, und meinte es auch so.

Patricia verabschiedete mich mit einem müden Lächeln, und ich lächelte zurück. Es tat mir leid, dass wir die Dinge unterschiedlich sahen, aber ich würde nicht vergessen, was sie für mich getan hatte.

Als ich bei Elias klingelte, öffnete er sofort die Tür. Ich nahm den Fahrstuhl nach oben.

Er stand in der Tür und sah mich besorgt an.

„Was ist los?“, fragte er mich, als er meinen Ausdruck sah.

Ich schüttelte nur den Kopf und deutete nach drinnen. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit nicht hoch war, dass uns jemand im Treppenhaus hörte, so wollte ich das Risiko nicht eingehen.

Kaum hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, nahm mich Elias in seine Arme. Ich atmete seinen Duft tief ein, und mein Herz beruhigte sich etwas. Trotzdem, dafür war ich nicht gekommen.
Ich schob ihn von mir weg und schüttelte den Kopf. „Ich muss mit dir reden“, sagte ich, während ich ins Wohnzimmer ging. Er setzte sich auf das Sofa, und ich konnte nicht anders, als mich nahe zu ihm zu setzen, sodass sich unsere Hände berührten.

„Was ist passiert?“, fragte er, und die Sorge in seinem Gesicht war echt.

„Ich habe ein Gespräch belauscht, zwischen Patricia und den anderen Alten“, begann ich.

Er setzte sich aufrecht hin, als wäre er auf einmal hellwach. „Worüber?“, fragte er, und seine Stimme zeigte abermals die Sorge, die ich auch in seinem Ausdruck sah.

„Sie haben darüber gesprochen, mit den Vorbereitungen für den Krieg anzufangen.“

Elias runzelte die Stirn. „Hast du nicht versucht, sie davon abzubringen?“

Ich nickte erst und schüttelte dann den Kopf. „Als ich zuletzt mit ihnen gesprochen habe, habe ich ihnen meine Bedenken mitgeteilt. Aber es scheint, als würde es sie nicht interessieren. Sie wollen mit dem Training beginnen und den ersten Angriff in gut drei Wochen starten.“

Elias sah mich ernst an. „Das sind schlechte Neuigkeiten.“ Er runzelte die Stirn.

„Was tun wir jetzt?“, fragte ich und sah ihn flehend an. „Ich musste es dir sofort erzählen, ich konnte es nicht einfach wissen und nicht mit dir teilen.“

Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Ich habe keine andere Wahl“, sagte er schließlich. „Ich muss ebenfalls mit den Vorbereitungen beginnen. Die Karan zusammenrufen. Sie trainieren. Und auf den Angriff vorbereitet sein.“

„Bitte, tu das nicht“, brach es aus mir heraus. „Ich will dir nicht auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.“

Er biss die Zähne zusammen, sodass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. „Ich will es auch nicht“, sagte er und strich mir über die Wange. „Aber ich muss. Ich kann nicht zulassen, dass die Aydin uns angreifen und wir sind nicht vorbereitet. Ich kann die Karan nicht in ihr Verderben führen.“

„Nun gut“, sagte ich und senkte den Kopf. „Aber bitte lass niemanden wissen, was ich dir erzählt habe. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt … Ich will nicht als Verräterin dastehen.“

Er legte mir eine Hand unter das Kinn und drückte es nach oben, sodass unsere Blicke sich traf. „Das würde ich auf keinen Fall“, sagte er zärtlich. „Und ich will auch auf keinen Fall kämpfen.“
„Dann vertrau mir, dass ich diesen Krieg noch abwenden kann.“ Die Worte kamen, bevor ich über sie nachdenken konnte. „Vertrau mir, dass ich die Alten überzeugen kann. Ich bin ihre Königin, sie müssen auf mich hören.“ Selbst in meinen Ohren klangen es wie das wütende Aufstampfen eines Kleinkindes.

„Ich vertraue dir.“

Die Worte bedeuteten mir mehr, als ich erahnt hatte. Ich schloss kurz die Augen, und unsere Lippen trafen sich in einem zärtlichen Kuss.

„Bitte, triff noch keine Vorbereitungen für den Krieg, bis ich dir nicht Bescheid gebe“, sagte ich leise, und er nickte. „Nun gut. Ich werde warten. Aber du kannst mich nicht lange warten lassen. Wenn der Angriff stattfindet und wir sind nicht vorbereitet …“ Er ließ den Rest unausgesprochen.

„Ich werde alles tun, damit ich nicht gegen dich kämpfen muss“, sagte ich wieder und lehnte mich an seine Brust.

„Das musst du auch nicht. Du kannst dich auch dazu entscheiden, nicht zu kämpfen. Du könntest auf unsere Seite kommen. Wir beide zusammen hätten die Macht, diesen Krieg zu beenden.“
Ich dachte an Patricia, an Jassy, Liam und meine Mutter. Wenn es wirklich zum Kampf kam, konnte ich sie im Stich lassen? Auch die Bilder von Emily, Paul und Mary und all den anderen, die ich in den letzten Tagen kennengelernt hatte, tauchten auf.

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte ich zögerlich. „So, wie du die Karan nicht im Stich lassen kannst, kann ich die Aydin nicht im Stich lassen.“

„Wir könnten fliehen“, sagte er leise und streichelte über meinen Rücken. „Nur du und ich. Sie können machen, was sie wollen. Wenn sie unbedingt kämpfen wollen, dann sollen sie, aber wir müssen nicht mitmachen.“

Er schob mich ein wenig weg, um mir in die Augen sehen zu können, und alles in mir brannte darauf, Ja zu sagen. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. „Ich kann nicht. Ich kann Jassy, Liam, Patricia und meine Mutter nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Und der Krieg wird uns finden, ob wir es wollen oder nicht. Denk an meinen Vater. Er wollte nicht kämpfen, und dann hat sein Frieden mit den Aydin dazu geführt, dass er zwanzig Jahre eingesperrt wurde.“
Ich schüttelte abermals den Kopf. „Es geht einfach nicht. Solange es diesen Hass zwischen Aydin und Karan gibt, werden wir nie in Frieden leben können.“

„Aber wir könnten ganz von hier verschwinden“, beharrte er. „Wir könnten uns auf eine kleine Insel in der Südsee zurückziehen, nur du und ich. Niemand würde uns dort finden.“

Für einen Augenblick tauchte das Bild vor meinem inneren Auge auf, wie Elias und ich Hand in Hand am Strand entlang spazierten, ohne eine Sorge in der Welt. Nur er und ich. Aber das war das Problem. Meine Mutter, mein Vater, Jassy, sie alle wären nicht da. Ich fühlte mich plötzlich einsam, ohne dass ich sagen konnte, wieso.

„Ich kann nicht“, sagte ich, während ich tiefer in die Umarmung sank.

Wieder biss Elias die Zähne zusammen. „Bitte sag mir nicht, dass dies hier unser letzter Abend zusammen ist“, sagte er. „Bitte sag mir, dass wir die Möglichkeit haben, eines Tages nebeneinander aufzuwachen.“ Er strich mir zärtlich über das Haar und schluckte. „Das wünsche ich mir nämlich mehr als alles andere.“

„Ich auch“, hauchte ich. „Und es wird passieren. Aber nur, wenn wir den Krieg abwenden können. Bitte, glaub mir, ich werde alles daransetzen. Ich werde noch einmal mit den Aydin reden, vielleicht kann ich sie überzeugen. Vielleicht hören sie doch auf mich. Und wenn ich mich ihnen offenbaren muss und sie dann wissen, dass ich die Tochter eines Karan bin. Wenn sie dann nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, dann weiß ich, woran ich bin.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, meinte Elias, und ich spürte, wie er sich anspannte. „Ich würde mir viel zu große Sorgen machen, dass sie dir dann etwas antun. Dich einsperren. Oder Schlimmeres.“ Er sah mich an. „Du darfst den Hass der Aydin nicht unterschätzen, versprichst du mir das?“

Ich nickte, ohne es zu meinen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Patricia es zulassen würde, dass mir etwas passierte. Sie wusste es bereits, und sie hatte mir trotzdem die Treue geschworen. Daran hielt ich mich fest wie eine Ertrinkende an einem Stück Treibholz.

Er zog mich fester an sich, und für einen Augenblick verlor ich mich in der Berührung. Alles andere schien unwichtig, und es gab nur noch Elias und mich. Die Welt um mich herum verschwand, und die Gedanken verschwammen in meinem Kopf und machten dem Wunsch Platz, ihn zu küssen.

Unsere Lippen trafen sich. Ich spürte, wie er mich fester an sich presste, als wollte er mich nicht gehen lassen, und ich wollte auch nicht gehen.

Wir liebten uns anders als zuvor. Während an den anderen Abenden die Lust gesiegt hatte, war es dieses Mal liebevoller. Wir sahen einander in die Augen, verschränkten die Hände ineinander, während wir uns im gleichen Rhythmus bewegten. Es tat so gut, seine Haut auf meiner zu spüren, seinen Atem an meinem Hals, und ihn in mir.

Zufrieden und erfüllt kuschelte ich mich danach an ihn und versuchte, das ziehende Gefühl zu ignorieren, das hervorgerufen wurde von dem Wissen, dass wir uns bald wieder trennen mussten. Und was diese Trennung bedeutete.

Ich streichelte seine Wange und sah ihn ernst an, wissend, dass wir uns das nächste Mal auf dem Schlachtfeld begegnen könnten.

Eine Weile lagen wir so da, engumschlungen, zufrieden und doch voller Sorge über die Zukunft. Er hielt mich fest, beide Hände auf meinem Rücken, und ich drückte mich an ihn, als würde ich ohne ihn in einem Meer aus Angst versinken.

Irgendwann ließ er mich los. „Ich will dich nicht gehen lassen“, sagte er, und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Aber ich befürchte, du musst.“

Ich nickte, obwohl ich am liebsten gesagt hätte, dass ich niemals gehen würde. Wieder kam mir sein Angebot in den Kopf, auf eine Insel zu flüchten und alles hinter uns zu lassen, und ich war fast bereit, zuzusagen. Doch nur fast. Dann dachte ich an meine Mutter, meinen Vater, und ein anderes Bild kam in meinen Kopf: das Bild von uns als glückliche Familie in Cornwall, endlich wieder vereint.

Langsam richtete ich mich auf und zog mich an. Die ganze Zeit spürte ich Elias‘ Blick auf mir, und als ich vor ihm stand, streckte er die Hand aus und legte seinen Kopf an meinen Bauch. „Du bist so schön“, flüsterte er und ließ seine Finger über meinen Rücken gleiten. „Ich will dich nicht gehen lassen.“

„Bald ist das alles vorbei“, sagte ich leise und strich ihm durchs Haar. „Bald haben wir es hinter uns. Dann können wir zusammen sein.“

Er sah mich aus seinen braunen Augen traurig an. „Glaubst du das wirklich?“, fragte er. „Selbst wenn dieser Krieg vorbei ist, wird der Hass nicht verschwinden.“ Er schüttelte den Kopf wie zu sich selbst. „Ich befürchte, wahren Frieden wird es für uns nicht geben.“

„Meine Eltern haben es geschafft. Eine Zeitlang zumindest.“

Er zuckte mit den Schultern. „Deine Eltern sind niedere Magier. Wir sind der König der Karan und die Königin der Aydin. Für uns gelten andere Regeln.“

Ein stumpfer Schmerz erfüllte mich, als ich erkannte, dass er recht hatte. „Trotzdem“, sagte ich. „Wir werden es versuchen. Und vielleicht ist es gerade das, was die Meinung der anderen Karan und Aydin ändern kann.“

„Ich hoffe es“, sagte er, zog meinen Pullover hoch und küsste mich auf den Bauchnabel. „Ich hoffe es wirklich.“


Kapitel 16

Als ich zurück auf Michaels Anwesen kehrte, herrschte eine ungewöhnliche Stille. Bestimmt waren Patricia und die anderen bereits dabei, ihre Pläne in die Wirklichkeit umzusetzen.

Dann fiel mir etwas anderes ein. Über die Aufregung des Tages hatte ich die Abhörwanze beinahe vergessen, doch jetzt erinnerte ich mich daran. Ich ging zu dem Gerät, das Liam mir überlassen hatte und das mich an ein altes Kofferradio erinnerte. Er hatte mir gezeigt, wie man es einschaltete und an welchen Knöpfen ich drehen musste, um ein gutes Signal zu bekommen, und es dauerte nur kurz, bis ich eine verzerrte Stimme aus dem Apparat hörte. 
„Ich glaube, er hat den Verstand verloren“, erkannte ich Duncan.

Ich setzte mich mit dem Gerät aufs Bett und stützte die Hände unter das Kinn. Das konnte eine Weile dauern.

„Verstand verloren? Er schläft mit der Kleinen, das ist los“, ertönte Ayas Stimme. Ich konnte die Bitterkeit heraushören.

„Oder du glaubst das, weil du in ihn verliebt bist“, meinte Lisa zu meiner Erleichterung.

Aya gab ein Schnauben von sich, und ich konnte sie mir vorstellen, wie sie mit verschränkten Armen am Billardtisch lehnte. „Verliebt! Du spuckst große Töne für jemanden, der sich nicht einmal teleportieren kann.“

„Genug davon“, unterbrach Gary sie. „Die Frage ist, was wir jetzt tun. Ich will nicht kämpfen.“
„Ich schon“, gab Aya zurück. „Ich wurde gemacht dafür. Jahrelang habe ich trainiert, um andere zu besiegen, und jetzt soll ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen? Wir sollten unsere Vorteile nutzen, immerhin wissen wir jetzt, wie die Königin der Aydin aussieht, und ich weiß bereits, wie sie kämpft. Zusammen können wir sie besiegen, auch wenn Elias sich gegen uns stellt.“

Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Ich konnte nicht glauben, dass meine Worte so wenig Wirkung gehabt hatten, sodass sie bereits meine Ermordung planten. Kurz schloss ich die Augen und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in mir aufstieg.

„Das ist Schwachsinn“, sagte Gary scharf. „Du warst beim letzten Krieg nicht dabei, du hast nur die Geschichten gehört über all die Glorie und was für einen Quatsch sie einem sonst noch erzählen. Es war ein brutales Abschlachten, mehr nicht. Das brauche ich nicht noch einmal.“
„Ich auch nicht“, warf Duncan ein. „Wir sollten uns erst mal darauf einlassen. Schauen, was sie zu erzählen hat. Vielleicht kann sie die Aydin wirklich davon überzeugen, nicht zu kämpfen.“

„Gerade dann sollten wir angreifen“, meinte Aya locker, als handele es sich dabei nur um einen Spaziergang. „Wenn sie nicht kämpfen, sind sie unvorbereitet.“

„Sie hat die Aydin bereits zusammengerufen, sie kann uns nicht erzählen, dass sie nicht kämpfen will“, meinte Lisa leise. „Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben.“
„Wir haben eine Wahl“, beharrte Gary, und am liebsten hätte ich in ein Mikrophon gebrüllt, dass er recht hatte. „Wir können uns gegen den Krieg entscheiden. Wir müssen nicht einmal hierbleiben, sondern könnten auch abhauen. Wenn sie keine Opfer finden, beruhigen sie sich vielleicht schnell wieder.“

„Das sagst du nur, weil du ein niederer Karan ohne große magische Kräfte bist. Natürlich hast du Angst“, spottete Aya, und ich wäre gern in dem kleinen Raum gewesen, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und hörte weiter zu.

„Nein, sage ich nicht. Ich sage es, weil …“

„Elias kommt“, unterbrach Duncan ihn.

Ich hatte nicht erwartet, dass Elias sich direkt wieder auf den Weg zum Club machte, aber ich freute mich heimlich darauf, seine Stimme zu hören.

„Was besprecht ihr?“, ertönte sie keine Sekunde später aus dem Gerät.

„Wir besprechen, dass du wahnsinnig geworden bist“, knurrte Aya. Immerhin war sie ehrlich. „Nicht kämpfen? Gegen die Aydin? Unsere Todfeinde? Du bist weich geworden.“

Ich hörte, wie die Beine eines Stuhls über den Boden scharrten, Elias musste sich hingesetzt haben. „Ich bin nicht weich geworden, sondern weise“, antwortete er ruhig. „Und vielleicht würde dir dasselbe passieren, wenn du einmal nachdenkst, statt alles und jeden umbringen zu wollen.“

Aya schnappte nach Luft. „Beleidigst du mich jetzt? Hat dir die Kleine derart den Kopf verdreht, dass …“

„Aya, genug!“, unterbrach Gary sie. Dann wandte er sich an Elias: „Warum bist du hier? Ich hatte dich nicht vor morgen erwartet.“

„Es gibt Neuigkeiten“, hörte ich Elias‘ Stimme, und mein Herz schlug schneller. Er würde doch nicht etwa …

„Es ist jetzt wichtiger denn je, dass wir uns entscheiden, was wir tun. Wenn wir nicht bald alles daransetzen, diesen Krieg zu verhindern, wird er stattfinden. Dann liegt es nicht länger in unserer Hand.“

„Was meinst du damit?“, fragte Lisa. „Liegt es denn jetzt in unserer Hand?“

Elias seufzte. „Ich hoffe es. Aber um diesen Krieg zu verhindern, brauchte ich eure Unterstützung. Allein kann ich die Karan nicht davon überzeugen, und die Aydin schon gar nicht.“

„Was willst du tun?“, fragte Gary.

„Ich will mit den Aydin verhandeln“, sagte Elias fest. „Ich will sie davon überzeugen, dass dieser Krieg nicht nötig ist.“

Aya lachte trocken. „Sie werden dir den Kopf abreißen.“

„Ihr versteht nicht.“ Wieder hörte ich das Schaben eines Stuhles auf dem Boden, und dann Schritte, die hin und her liefen. „Wir habe nicht mehr viel Zeit. Die Aydin sind bereits zusammengerufen worden, wir alle haben es gespürt.“ Er machte eine Pause. „Und sie haben angefangen, sich auf den Kampf vorzubereiten.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er hat es versprochen, schoss es mir durch den Kopf. Er hat mir versprochen, dass er wartet, bis ich mit den Aydin reden kann.

„Die Aydin wissen nicht, dass wir es wissen, aber in drei Wochen wollen sie angreifen“, erklärte Elias und ich spürte, wie ich innerlich versteinerte. Er hatte es ihnen gesagt.

„Woher weißt du das?“, wollte Gary wissen. Er klang herausfordernd.

„Das ist nicht wichtig“, gab Elias zurück.

„Und nicht schwer zu erraten“, warf Aya ein. „Natürlich von der Kleinen.“

„Nenn sie nicht so“, zischte Elias, aber Aya lachte nur. „Oho, es ist dir also ernst mit ihr?“

Ich spürte, wie mein Herz schneller klopfte, noch immer verstört von seinem Verrat.

Von Elias kam keine Antwort.

Hatte er mich am Ende doch nur ausgenutzt? War es immer sein Plan gewesen, von mir Geheimnisse von den Aydin zu erfahren? Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht. Und ich Idiotin hatte sie ihm verraten, wie ein treuer Hund, der immer zu seinem Herrchen zurücklief, egal, wie schlecht er ihn behandelte.

Ich lehnte mich auf meinem Bett zurück und starrte an die Decke. Noch immer kamen Stimmen aus dem Apparat, aber ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Er hat es mir versprochen, ging mir immer wieder durch den Kopf. Er hat es versprochen.

Und er hat dich verraten. Wie von einem Karan zu erwarten, klang auf einmal Patricias Stimme in meinen Ohren. Ich schüttelte den Kopf. Nein, das wollte ich nicht glauben. All das, wie er mich angesehen hatte, seine Worte davon, zu fliehen, waren es etwa Lügen gewesen?

Es war egal. Die Tatsache war, dass die Karan nun wussten, was die Aydin vorhatten. Und wie ich es hätte vorhersagen können, reagierten sie entsprechend auf diese Neuigkeiten.

„Drei Wochen“, hörte ich Gary nachdenklich sagen. „Das ist nicht viel Zeit.“
„Wir müssen sofort beginnen, die Karan zusammenzurufen und sie zu trainieren. Wir hätte es schon viel früher machen sollen“, fügte Duncan hinzu. „Ich weiß, dass du diesem Traum nachhängst, dieser Krieg sei nicht notwendig, aber es sieht so aus, als wäre die Entscheidung längst gefallen. Lizzy hat dich entweder belogen, oder sie ist machtlos.“

„Sie wird alles dafür tun, diesen Krieg zu verhindern“, sagte Elias, aber in seiner Stimme schwangen Zweifel mit. Ich biss die Zähne zusammen.

„Was auch immer sie versucht, es scheint keine Wirkung zu haben“, warf Lisa ein. „Wenn es stimmt, was du sagst, müssen wir jetzt handeln. Wir müssen die Karan zusammenrufen. Wir müssen uns eine Strategie überlegen. Und dann müssen wir kämpfen, ob wir wollen oder nicht.“

Heiße Tränen liefen mir über das Gesicht, und ich wischte sie wütend mit dem Handballen fort. Jetzt gab es auch für mich kein Zurück mehr. Wenn die Karan kämpfen würden, mussten auch die Aydin kämpfen, und ich würde sie anführen.

„Ich befürchte, du hast recht“, hörte ich Elias‘ Stimme aus dem Gerät, und seine Worte besiegelten unser Schicksal, meines, seines, aber auch Liams und Jassys und das meiner Eltern.

Plötzlich fühlte ich mich allein auf dieser Welt, abgetrennt von allem.

„Ich werde die Karan zusammenrufen. Dann sehen wir weiter.“

Ich ertrug es nicht mehr, Elias solche Dinge sagen zu hören, und schaltete den Apparat ab. Zu sehr brannten seine Worte in meiner Seele. Tausend Gedanken rasten mir durch den Kopf, doch keiner davon ließ sich fassen. Sie verschwommen zu einer aufsteigenden Panik, und ich brach in haltloses Schluchzen aus.

„Was ist denn los, mein Schatz?“, hörte ich plötzlich die Stimme meiner Mutter. Sie musste in mein Zimmer gekommen sein, ohne anzuklopfen, und durch mein Schluchzen hatte ich ihre Schritte auf dem weichen Teppich nicht gehört.

Hastig wischte ich mir die Tränen weg, doch ich wusste, es hatte keinen Zweck, sie anzulügen. Ich bedeutete ihr mit einer Geste, die Tür hinter sich zu schließen, und sie kam zu mir, setzte sich aufs Bett und nahm mich in die Arme.

„Sie wollen kämpfen“, sagte ich durch meine Tränen hindurch. „Patricia. Die Alten. Und die Karan auch.“

Meine Mutter drückte mich fester an sich. Ich spürte ihr Herz schneller schlagen. „Das … das kann nicht sein. Nein, das kann einfach nicht wahr sein. Nicht, nachdem ich Rory endlich wiedergefunden habe. Oh, mein Schatz, wir dürfen es nicht zulassen!“, stammelte sie.

Ich hob den Kopf und sah sie ernst an. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand ich. „Die Alten hören nicht auf mich, nicht einmal Patricia. Und Elias …“

Eine neue Welle des Schmerzes überkam mich, als ich an seinen Verrat dachte. „Dadurch, dass die Aydin sich auf den Krieg vorbereiten, will er jetzt auch kämpfen. Oder muss. Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.“

Meine Mutter streichelte mir beruhigend über den Rücken, und langsam ließ mein Schluchzen nach.

„Es wird alles gut werden“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Irgendwie. Du wirst schon sehen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wie?“, fragte ich verzweifelt. „Sobald Elias die Karan zusammenruft, beginnt es. Und dann werden wir uns auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Ich werde gegen ihn kämpfen müssen, und du …“

Meine Mutter schüttelte energisch den Kopf. „Ich werde nicht gegen Rory kämpfen. Unter keinen Umständen, hörst du! Lieber lasse ich mich von einem Karan töten, oder von einem Aydin, weil ich mich weigere.“

„Sag so etwas nicht“, bettelte ich, und ihr Ausdruck wurde weich. „Ich glaube nicht, dass es so weit kommt“, sagte sie in dem Versuch, mich zu beruhigen. Es half nur wenig.

„Was soll ich jetzt tun?“, fragte ich sie. Wenn eine die Antwort wusste, dann war es meine Mutter.

„Du musst mit Patricia, Michael und Aaron reden. Es führt kein Weg daran vorbei.“

Ich nickte. Sie hatte Recht, ich musste noch einmal meinen Standpunkt deutlich machen. Wenn ich sie dazu überzeugen konnte, nicht zu kämpfen, wäre noch nicht alles verloren. Dann musste ich nur mit Elias reden … Bei dem Gedanken daran zog sich mein Magen zusammen.

Ich schmiegte mich an meine Mutter, während ich versuchte, die Kraft zu sammeln, die ich brauchte, um mit Patricia, Michael und Aaron zu sprechen. Sie strich mir beruhigend über den Kopf. „Du musst es nicht jetzt machen“, sagte sie, und die Wärme in ihrer Stimme ging durch meinen ganzen Körper. „Morgen ist auch noch ein Tag. Und dann …“
Sie stoppte. Ich spürte es ebenfalls. Es war wie eine Welle, die durch meinen Körper ging, von den Füßen bis in die Fingerspitzen. Etwas rief mich. Jemand.


Kapitel 17

Ich ließ meine Mutter los und setzte mich aufrecht hin.

„Spürst du es auch?“, flüsterte sie, und ich nickte. Etwas zog mich nach draußen, zog mich an einen anderen Ort, den ich nicht benennen konnte. Meine Füße kribbelten und wollten losgehen, und ich konnte mich nur schwer dagegen wehren.

Die Macht, die durch meinen Körper rauschte, kam mir bekannt vor. Elias.

Ich schluckte.

„Er ruft die Karan zusammen“, sagte ich leise. „Er tut es wirklich!“

Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht daran glauben wollen, dass er tatsächlich so weit gehen würde, aber das Signal war deutlich. Es zerrte und zog an meiner Karanseite, während sich die Aydinseite dagegen auflehnte.

Meine Mutter hielt mich fest. „Du darfst dem Ruf nicht nachgeben“, sagte sie streng, und etwas in ihrer Stimme machte es leichter, nicht in den schlafwandelnden Traum zu verfallen, der hinter dem Ruf lauerte.

Ein letztes Mal ging die Kraft, die mich vorwärts zog, durch meinen Körper, dann verstummte sie. Nur ein leichtes, feines Glühen blieb zurück, das mir den richtigen Weg wies.

„Auf keinen Fall dürfen Patricia, Michael und Aaron davon erfahren, dass ich weiß, wo sie sich treffen“, brachte ich heraus.

Meine Mutter nickte. „Wir Aydin spüren nur, dass eine große Magie gewirkt wird, aber nicht, wohin sie die Karan führt.“

Ich wollte noch etwas sagen, aber ich hörte Schritte vor meinem Zimmer. Dann platze Patricia herein. Ihr folgten Michael und Aaron, und, etwas zögerlicher, Jassy und Liam.

„Er hat es getan“, sagte Patricia und starrte mich an. „Er hat die Karan zusammengerufen.“

„Ich habe mich schon gefragt, wann er es tun würde. Ohne Zweifel wird er gespürt haben, wie wir die Aydin versammelt haben“, knurrte Michael. „Wir können uns glücklich schätzen, dass er so lange gewartet hat.“

Ich atmete erleichtert auf. Nach Patricias Worten hatte ich befürchtet, erklären zu müssen, warum Elias von unserem Plan wusste, aber Michael hatte es für mich übernommen.

„Das heißt, wir müssen unsere Anstrengungen beschleunigen“, sagte er mehr zu Patricia und Aaron als zu mir.

Ich konnte nicht anders. „Ich weiß, was ihr hinter meinem Rücken geplant habt“, sagte ich laut und sah die anderen drei an. Gleichzeitig erhob ich mich vom Bett, damit sie nicht auf mich herunterschauen konnten. „Ihr habt nicht auf mich gehört, sondern hinter meinem Rücken beschlossen, dass ihr in ein paar Wochen den Angriff startet.“

Meine Mutter sog die Luft durch die Zähne ein, aber ihr Ausdruck wurde neutral, als sich alle Köpfe ihr zuwandten. Auch für sie, begriff ich, stand viel auf dem Spiel, wenn ihr Geheimnis entdeckt wurde.

„Wir hatten keine andere Wahl“, sagte Aaron, und es klang nicht so, als sei er deswegen besorgt. 
Ich öffnete den Mund und wollte ihm widersprechen, doch keine Worte kamen heraus.

Konnte ich wirklich noch das Gegenteil behaupten? Sicher, Duncan und Gary waren gegen den Krieg gewesen, doch Aya hatte ebenfalls darauf beharrt, dass dieser Krieg passieren musste.

Und dann war da noch Elias …

„Ihr hättet trotzdem auf mich hören sollen“, sagte ich schließlich, auch wenn es mir kraftlos vorkam. „Wir können nicht in einen Krieg laufen, ohne zu wissen, wen wir bekämpfen.“
„Wir wissen, gegen wen wir kämpfen“, sagte Patricia, und ihre Stimme klang weich bei diesen Worten. „Bitte vertrau uns. Wir haben die Karan kennengelernt und wissen, wozu sie in der Lage sind.“

Ich wischte ihre Worte mit einer Handbewegung zur Seite. „Nun gut“, meinte ich ohne große Überzeugung. „Es spielt nun sowieso keine Rolle mehr. Elias hat die Karan zusammengerufen, was heißt, dass sie sich ebenfalls auf den Krieg vorbereiten. Wir haben keine andere Wahl mehr, als es ihnen gleichzutun.“

„Sehr richtig“, beeilte sich Michael zu sagen, und mir wurde ein wenig schlecht, als ich das aufgeregte Leuchten in seinen Augen sah. Es kam mir so vor, als freute er sich auf den Kampf, und das gefiel mir nicht.

„Wir müssen alles daransetzen, die Aydin zu trainieren und so schnell wie möglich kampfbereit zu bekommen“, setzte Aaron nach.

Ich nickte. „Patricia, Jassy, ihr beide übernehmt das. Ich werde dafür sorgen, dass jeder Aydin ein Obsidianschwert bekommt.“

Meine Mutter sah mich von der Seite aus flehend an, doch ich schüttelte nur stumm den Kopf. Jetzt, wo Elias den letzten Schritt gegangen war, musste ich dasselbe tun.

Mein Blick schweifte über Jassy, Liam und meine Mutter. Für sie. Ich musste sie beschützen.

Die nächsten Tage vergingen wie im Traum. Ich schlief kaum, ich aß nicht mehr, aber ich fühlte mich trotzdem stärker als je zuvor. Vielleicht hatte ich meine Menschlichkeit hinter mir gelassen, als ich dem Krieg zugestimmt hatte.

Oft dachte ich an Elias und was er gerade tat oder fühlte, doch ich zwang mich immer wieder in die Realität zurück. Etwas zwischen uns war zerbrochen. Das Vertrauen, das er von mir eingefordert hatte, war verspielt.

Jeder Tag begann gleich. Während Patricia und Jassy die Aydin im Garten des Anwesens in ihren magischen Fähigkeiten trainierten, nahm ich zwei oder drei zur Seite und teleportierte sie nach Schottland, damit sie vom Schmied ihre Obsidianschwerter erhalten konnten. Zeit war wichtig, denn ich wusste, dass auch Elias bald damit beginnen würde, und ich wollte weder ihm noch irgendeinem anderen Karan begegnen.

Die kalte, frische Bergluft wieder einzuatmen versetzte mir bei den ersten Malen einen Schock. Zu stark brachte es die Erinnerung zurück, als ich mit Elias in seinem Schloss meine Karanseite gestärkt hatte, an die Liebe, von der ich mich kurz umgeben gefühlt hatte, nur um dann wieder herausgerissen zu werden.

Der Schmied begrüßte uns stets mit einer unglücklichen Maske, und wieder und wieder setzte ich meine Stimme ein, um ihn zu zwingen, die Schwerter aus den Aydin herauszuziehen. Jedes Mal zerbrach etwas in mir ein Stück weiter, und manchmal musste ich blinzeln, um den Wahnsinn um mich herum als wahr zu erkennen.

„Es gibt also bald wieder einen Krieg“, stellte der Schmied bei einer meiner letzten Reisen fest. „Ihr seid nicht die Einzigen, die hierherkommen und Forderungen stellen.“

Ich senkte den Kopf und schluckte. „Ich habe alles getan, um es zu verhindern, aber …“
Er sah mir in die Augen und nickte langsam. „Diese Kräfte, die wirken, sind stärker als wir“, meinte er und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Aber tu mir einen Gefallen und vergiss deine Zweifel nicht.“

„Wie könnte ich?“, antwortete ich, und es stimmt. Die Zweifel begleiteten mich jede Stunde, jede Minute, mit jedem Mal, wenn ich die Hand auf die Schultern eines Aydin legte und die Ehrfurcht in seinem Blick sah.

Patricia und Jassy berichteten bei den großen gemeinsamen Abendrunden mit meiner Mutter, Liam, Jassy, Michael und Aaron von den Fortschritten, die sie machten. Ich konnte sie kaum ansehen. Selbst Jassy, meine ehemals beste Freundin, hatte sich vom Feuer der anderen Alten anstecken lassen. Ihre Augen glänzten, wenn sie erzählte, zu welcher Magie die Aydin inzwischen in der Lage waren, und wieder gingen meine Gedanken zu Elias. Ohne Zweifel trainierte er die Karan selbst, vielleicht mit Liyan und Aya an seiner Seite. Ob er ebenfalls voller Zufriedenheit auf seine Schüler sah? Oder spürte er wie ich den Stich, dass er versagt hatte, diesen Krieg zu verhindern?

„Lizzy, du sagst ja gar nichts“, wandte sich Jassy, die neben mir saß, irgendwann an mich. „Wie läuft es bei dir?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Fast alle Aydin haben jetzt ein Obsidianschwert. Ich denke, morgen sollten auch die letzten eines besitzen.“

„Aber das ist doch großartig!“, sagte Jassy, und die Freude in ihrer Stimme war echt.

Mir wurde schlecht, als ich es hörte. „Sicher“, sagte ich betont langsam. Neben den Zweifeln und der Sorge kamen noch andere, eher praktische Gedanken dazu. Bei meinen häufigen Reisen mit den Aydin und bei der Beobachtung des morgendlichen Trainings war mir aufgefallen, wie wenige wir waren. Zweihundert, vielleicht zweihundertfünfzig standen da im Garten und lernten, wie man Schutzzauber webte, wie man passive Angriffszauber verwendete, und wie man mit den Obsidianschwertern umging, wobei letzteres Jassys besondere Fähigkeit zu sein schien. Wie viele Karan gab es wohl?, dachte ich mir immer wieder, wenn ich sah, wie wenige Aydin dort ihre Klingen durch die Luft sausen ließen. Wenn es mehr als dreihundert waren, standen unsere Chancen, den Krieg zu gewinnen, sehr schlecht.

Ich teilte meine Bedenken nicht mit Patricia und Jassy. Jeden Tag kam Patricia zu mir und legte Bericht über die Fortschritte ab, aber ich hörte kaum zu. Immer wieder gingen meine Gedanken zu dem Tag, der bald kommen würde, dem Tag, an dem ich Elias gegenüberstehen würde, ein Schwert in der Hand.

Ob er mich selbst töten würde? Oder würde er es einem seiner Mitstreiter überlassen? Mir war bewusst, wie pessimistisch diese Gedanken waren, aber ich konnte mir nicht vorstellen, mit hocherhobenem Schwert auf jemanden zuzustürmen, um ihn umzubringen. Vielleicht würde es mich doch noch überkommen, das Feuer, das in Michael, Patricia und Aaron brannte, aber ich war mir unsicher. Dieselben Zweifel sah ich auch in Liams Gesicht, während der Ausdruck meiner Mutter mit jedem Tag leerer wurde.

Irgendwann nahm ich sie zur Seite. „Du musst zurück nach Cornwall“, sagte ich ernst. „Nimm meinen Vater mit. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ihr in Sicherheit sein könnt.“ 
„Ich habe deinen Vater seit Tagen nicht mehr gesehen – nicht mehr, seit die Karan zusammengerufen wurden“, sagte sie leise, und etwas in mir zog sich zusammen.

„Er ist verschwunden?“

„Nicht direkt. Ich bin mir sicher, dass er mit den anderen Karan ebenfalls lernt, wie man kämpft. Sie werden in der gleichen Situation sein wie wir, aber …“ Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte, und ich sah Tränen in ihren Augenwinkeln glänzen.

Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie zu mir heran. „Es wird schon alles gut werden“, murmelte ich, wie sie es bei mir als Kind getan hatte.

Sie lächelte mich gequält an. „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, flüsterte sie. „Ich wünschte es wirklich.“

Die erste Woche verging wie im Flug, und ich gewöhnte mich an den alles zerreißenden Widerspruch in mir. Manchmal schaffte ich es sogar, meine Gedanken abzustellen, und interessiert den Ausführungen von Aaron und Michael zu folgen. Die beiden hatten es auf sich genommen, eine Strategie zu entwickeln, aber ich konnte nicht sagen, ob sie erfolgreich darin waren. Sehr viele Dinge mussten sie schätzen, nicht zuletzt die Frage, wo und wann und gegen wie viele Karan wir kämpfen würden.

Wir machten wenig Fortschritte, und eines Abends saßen wir wieder zusammen beim Abendessen und besprachen, was als nächstes zu tun sei, als es an der Tür klopfte.

Wir fuhren herum.

„Erwartest du jemanden?“, fragte Patricia Michael. Die beiden hatten sich bei dem Geräusch sofort erhoben. Obsidianklingen glänzten schwarz in ihren Händen.

Michael schüttelte den Kopf, den Blick zur Tür gewandt. Er machte seinem Butler ein Zeichen mit den Händen, und der Mann verneigte sich kurz, bevor er zur Tür ging und sie öffnete.

Ich hörte eine mir bekannte Stimme im Flur, die gleich darauf verstummte. Elias.

Meine Beine wurden weich, und ich sackte zurück auf meinen Stuhl, von dem ich mich erhoben hatte.

Er war es tatsächlich, aber er sah anders als zuvor. Statt eines Anzugs trug er die schwarze Uniform der Karan, durchbrochen nur von roten Streifen auf seiner Brust. Ein weiter Umhang fiel ihm über die Schulter und bewegte sich im Rhythmus seiner schnellen Schritte. Seine Haare wirkten etwas länger, sodass sie ihm in die Stirn fielen.

Unsere Blicke trafen sich, und ich entdeckte so etwas wie Bedauern in seinen Augen, bevor er sich an Patricia, Aaron, Jassy und Michael wandte, die ihre Schwerter auf ihn gerichtet hatten.

„Kein Grund zur Beunruhigung“, sagte er und hob die Hände, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten, zum Zeichen, dass sie leer waren. „Ich bin nur hier, um zu verhandeln.“ 
„Um zu verhandeln?“, fragte ich, und mein Herz machte einen kleinen Sprung. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert, vielleicht hatte er eingesehen, dass dieser Krieg unsinnig war, und wir würden doch noch zu einer Einigung kommen …

„Ja. Über den Krieg, der bald stattfinden wird. Wir müssen uns auf ein paar Rahmenbedingungen einigen.“

Mein Herz sank wieder, und ich ballte die Hände zu Fäusten, während er mich von oben herab ansah. Ohne Frage, er hatte mich direkt angesprochen.

Ich erhob mich, damit er mir in die Augen sehen musste.

„Was schlägst du vor?“, fragte ich herausfordernd und verschränkte die Arme vor der Brust. Mir war, als gäbe es nur noch ihn und mich, während Patricia und die anderen zu unserem Publikum wurden.

Er lächelte dünn. „Ich denke, eine zweiwöchige Waffenruhe käme euch entgegen?“

Ich erwiderte das Lächeln ebenso kalt. „Darauf können wir uns einigen. Also Kriegsbeginn in zwei Wochen?“

Ich musste mich zurückhalten, um nicht bei meinen eigenen Worten schwer zu schlucken. Zwei Wochen waren vielleicht genug Zeit, um die Aydin einigermaßen kriegsbereit zu machen. Aber es zögerte das Unvermeidliche nur heraus.

Vergeblich versuchte ich, in Elias‘ Ausdruck etwas zu lesen, das mir Hoffnung gab. Es konnte doch nicht sein, dass ich mir die Zärtlichkeit zwischen uns nur eingebildet hatte? Oder sah ich nun sein wirkliches Ich, jetzt, wo ich ihm die Informationen geliefert hatte, die er brauchte?

„Kriegsbeginn in zwei Wochen“, bestätigte er. „Und der Ort?“

Ich zögerte. „Nicht in London“, sagte ich dann. „Hier sind zu viele Menschen, die nicht in unsere … Streitigkeiten mit hineingezogen werden sollen.“

„Ah, ganz die Aydin“, sagte Elias mit einem leicht spöttischen Lächeln. Ich wusste, worauf er anspielte, und musste mich zurückhalten, um nicht darauf einzugehen.

„Außerhalb von London“, bekräftigte ich nochmals. „Du wählst den Ort. Aber es dürfen keine menschlichen Behausungen in der Nähe sein.“

„Ich glaube, ich kenne da aus Erzählungen eine schöne Gegend“, meinte er. Dann wandte er sich an Patricia. „Du erinnerst dich bestimmt noch an sie. Ich war selbst noch nie dort, aber du und die anderen von damals … Ihr habt es sicher nicht vergessen.“ 
Patricia nickte grimmig. „Der Ort, an dem der König der Aydin gefallen ist“, sagte sie.

„Und der König der Karan“, fügte Elias hinzu. Dann wandte er sich wieder an mich. „Also ist es beschlossene Sache?“

Ich nickte, bemüht, die Stimme zurückzuhalten, die in mir aufschrie. Es sollte nicht so sein. Unsere letzte Begegnung vor dem Kampf konnte nicht so enden, mit einer einfachen, kurzen Verhandlung, ohne ein liebevolles Wort, ohne einen Blick, der mich darin bestätigte, nicht verrückt geworden zu sein.

„Dann sehen wir uns in zwei Wochen“, verkündete Elias. Er deutete eine Verbeugung an, dann drehte er sich um. Kurz blickte er über die Schulter zurück zu mir und sah mich an. Ich glaubte, Trauer in seinem Blick zu erkennen, doch der Moment war zu kurz, um es mit Sicherheit zu sagen.

Nachdem Elias das Anwesen wieder verlassen hatte, ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Neben mir atmete Jassy hörbar aus, und ich spürte, wie meine Mutter mich von der Seite her ansah.

„Zwei Wochen also“, durchbrach ich schließlich die Stille. „Das sollte uns genug Zeit geben, um uns vorzubereiten.“

Die anderen nickten nur stumm.

„Das ist also der König der Karan“, murmelte Michael. „Gut, dass er sich … vorgestellt hat. Dann haben wir eine bessere Vorstellung davon, wen wir bekämpfen.“

Wieder zog sich etwas schmerzhaft in mir zusammen. Elias hatte edel gewirkt in seiner Uniform und mit dem Umhang, wie ein echter König, aber ich konnte, wollte immer noch nicht einsehen, dass ich gegen ihn kämpfen musste.

Der dunkle Ausdruck auf Patricias Gesicht verriet mir allerdings, dass ich keine Wahl haben würde.

„Ausgerechnet an dem Ort, an dem der König gestorben ist“, sagte sie bitter. „Vermutlich findet er es auch noch lustig.“

Michael legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte ihn mit einer kurzen Bewegung ab.

„Ich glaube, ich muss mich ausruhen“, sagte sie dann. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie in der Erinnerung an den Tod des Königs versunken war. Ihr Blick wirkte abwesend, und ihr Mund verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse.

„Ruh dich kurz aus, ich werde dasselbe tun“, sagte ich leise. „Und dann werden wir weitermachen wie bisher. Ohne Schlaf. Ohne Essen. Wir müssen bereit sein.“


Kapitel 18

Ich lag auf meinem Bett, die Augen geschlossen, und wartete vergeblich darauf, dass der Schmerz nachließ.

Immer wieder ging ich in meiner Erinnerung zu dem Moment zurück, als Elias sich umgedreht und mich angesehen hatte. Ich wünschte mir so sehr, dass der traurige Ausdruck in seinen Augen nicht nur Einbildung war, und verfluchte die Tatsache, dass ich es nicht mit Sicherheit sagen konnte.

Irgendwann kam meine Mutter herein und setzte sich schweigend neben mich aufs Bett.

„Es tut mir so leid“, sagte sie schließlich und strich die Decke glatt. „Ich kann dir ansehen, wie sehr es dich mitnimmt, gegen Elias kämpfen zu müssen, und es gibt nichts, was ich für dich tun kann.“

„Doch“, brach es aus mir heraus. „Finde meinen Vater. Geh mit ihm nach Cornwall, und halte dich von diesem Kampf so fern wie möglich.“

„Ich kann dich nicht im Stich lassen“, sagte sie, aber ich sah ihr ebenfalls an, dass sie Angst hatte; Angst um mich, um meinen Vater, und Angst vor der Vorstellung, gegen ihn kämpfen zu müssen.

„Du würdest mir einen großen Gefallen tun“, versuchte ich sie zu überzeugen. „Wenn ich euch in Sicherheit weiß, kann ich mich viel besser auf die Aufgabe vor mir konzentrieren. Sonst mache ich mir die ganze Zeit über Sorgen und bin abgelenkt.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das musst du nicht, dein Vater hat schon einmal einen Krieg überstanden, ohne allzu sehr in Gefechte zu geraten.“

Sie lächelte mich aufmunternd an, aber ich wusste leider genau, dass es eine Lüge war. Mein Vater hatte sehr wohl gegen die Aydin gekämpft, und dabei all seine Freunde verloren.

Ich packte meine Mutter an den Schultern. „Geh zurück nach Cornwall“, sagte ich ernst. „Das ist ein Befehl deiner Königin.“

Sie ließ den Kopf hängen. „Wenn es dir so wichtig ist …“

„Ja, das ist es. Ich werde zu euch kommen, sobald der Krieg vorbei ist. Um mich musst du dir keine Sorgen machen, ich bin mächtig – die mächtigste aller Aydin. Und ich habe Karanblut in mir.“

Ich versuchte mich an einem Lächeln, das allerdings misslang.

„Und was ist mit …“ Sie zögerte. „Was, wenn Elias etwas zustößt?“

Sie hatte die Worte nur geflüstert, aber sie trafen mich bis ins Mark. Ich zögerte. „Dann ist das eben so“, bemühte ich mich zu sagen, und ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. „Er hat sich für diesen Krieg entschieden. Ich kann nichts dagegen tun.“

Gegen meinen Willen standen plötzlich Tränen in meinen Augen. Meine Mutter nahm mich in die Arme, und sie wiegte mich leicht, wie sie es getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war.

„Ich will nicht gegen ihn kämpfen“, schluchzte ich.

Sie schob mich etwas von sich weg, um mir ins Gesicht zu sehen. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich weiß.“

Am nächsten Tag machte sich meine Mutter auf den Weg, noch bevor die Sonne aufgegangen war. 
„Ich werde in die Bar gehen, wo wir uns kennengelernt haben, und hoffen, dass er ebenfalls auf den Gedanken gekommen ist“, sagte sie mit einem Lächeln, das mutig wirken sollte, aber ihre Verzweiflung offenbarte. „Und dann gehen wir zusammen nach Cornwall, wie ich es dir versprochen habe.“

Ich nickte und umarmte sie lange. „Viel Glück“, flüsterte ich ihr zu. „Und lass mich wissen, sobald ihr in Sicherheit seid.“

Ich winkte ihr zu, als sie mit einer Reisetasche über der Schulter das Haus verließ, aber sie drehte sich nicht noch einmal um. Eine Zeitlang sah ich ihr hinterher, ihre blonden Haare, die im Rhythmus ihrer Schritte auf und ab wippten, und wünschte mir, ich könnte mit ihr gehen. Dann schüttelte ich den Kopf. Ich musste hierbleiben und kämpfen, für sie, für Jassy und die anderen.

Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Liam, der in einiger Entfernung an der Wand lehnte und mich beobachtete.

„Es tut mir leid“, stammelte er. „Ich wollte nicht …“

Ich winkte ab, zu müde, um mich auf eine Diskussion einzulassen.

Mit ein paar Schritten kam er auf mich zu. „Geht es dir gut?“

Ich schüttelte den Kopf, aber sagte nichts. Mein Blick ging zu der geschlossenen Tür des Wohnzimmers, hinter der Michael und Aaron bestimmt ihre nächsten Schritte planten.

„Viel zu tun“, murmelte ich, und Liam nickte. „Die letzten Tage müssen sehr anstrengend für dich gewesen sein“, sagte er, ohne näher darauf einzugehen, aber natürlich war mir klar, dass er die Begegnung mit Elias meinte.

Ich ging vor, und er folgte mir zu meinem Zimmer, wo er zögerlich an der Tür stehen blieb.

„Was auch immer passiert, ich wollte, dass du weißt, dass ich auf deine Seite bin“, sagte er leise, den Blick abgewandt. „Ich werde für dich kämpfen, wenn ich muss, aber wenn du die Entscheidung triffst, es nicht zu tun, werde ich auch auf deiner Seite sein.“

Ich lächelte ihn erschöpft an. „Danke, das ist sehr nett. Aber ich befürchte, ich habe keine andere Wahl mehr, als diesen Krieg tatsächlich zu führen.“

Er nickte, und ich konnte seinen Ausdruck nicht deuten. Langsam streckte er eine Hand aus, doch ließ sie dann wieder sinken.

Nur zu gern hätte ich mich von ihm in den Arm nehmen und trösten lassen, doch ich wusste, dass jetzt nicht die Zeit dafür war.

„Danke, für alles“, sagte ich. „Und ruh dich gut aus. Die nächsten Tage werden anstrengend.“

Er nickte wieder, und ich sah die Enttäuschung in seinem Blick. Ich konnte nichts dagegen tun.

Mit einem gezwungenen Lächeln schloss ich die Tür hinter mir.

Ich hatte nicht übertrieben, als ich anstrengende Tage in Aussicht gestellt hatte. Neben Patricia und Jassy übernahm nun auch Liam das Training, wobei er in den Pausen, die die anderen machten, selbst von Patricia und Jassy lernte.

Ich verbrachte viel Zeit mit Michael und Aaron, die mit jedem Tag angespannter wurden. Irgendwann schlug Aaron mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wir müssen eine gute Strategie aufbauen, sonst sind wir verloren“, sagte er und strich sich durchs Haar. „Aber wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben.“

„Wir haben nur eine Wahl: Wir müssen uns auf den König der Karan konzentrieren“, sagte Michael nicht zum ersten Mal. Wann immer er es vorschlug, zog sich etwas in mir zusammen, aber ich fand weniger und weniger gute Einwände gegen den Plan.

„Er allein ist stärker als die meisten von uns –“ Michael drehte sich kurz zu mir um „- dich natürlich ausgenommen, aber wenn wir uns zusammentun…“

„Sie werden genau das gleiche versuchen“, meinte Aaron und knirschte mit den Zähnen.

Ich musste schlucken.

„Dann müssen wir uns aufteilen. Ein Teil greift an. Der andere Teil beschützt die Königin.“

„Ich will nicht beschützt werden, dazu bin ich sehr gut allein in der Lage“, unterbrach ich sie, doch Michael und Aaron warfen mir nur einen Seitenblick zu, bevor sie weiterredeten. „Am besten, wir teilen unsere Leute in Kategorien ein. Wer ist besonders stark und gut ausgebildet? Wer eher schwach? Dann wissen wir, wer an der vordersten Front kämpfen und wer die Königin verteidigen wird.“

„Es muss eine Mischung sein“, versuchte ich, an der Unterhaltung teilzunehmen. „Wenn nur die Schwächsten den König der Karan angreifen, werden sie sofort getötet. Es ist sinnvoller, die Stärksten angreifen zu lassen. Ich muss in der vordersten Reihe stehen.“ 
„Auf keinen Fall.“ Michael und Aaron schüttelten zeitgleich den Kopf. „Es ist viel zu gefährlich. Der König der Karan wird auch nicht …“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich zurückhält“, warf ich ein und hätte meine Worte am liebsten sofort wieder zurückgenommen.

„Wieso nicht? Er ist ein Karan“, wandte Michael ein. „Sie sind nicht gerade dafür bekannt, besonders mutig und edel zu sein.“

„Es ist nur ein Gefühl“, murmelte ich. „Aber wie du meinst.“

Aaron fuhr mit der Hand durch die Luft. „Unabhängig davon, was sie tun, müssen wir entscheiden, was wir tun.“

„Ich werde an der vordersten Front kämpfen“, sagte ich, und mein Ton ließ keine Widerrede zu. „Den Rest könnt ihr euch überlegen.“

Damit verließ ich das Wohnzimmer, um mit Patricia und Jassy zu besprechen, wie sich die Aydin machten.

Ich teilte ihnen mit, dass sie eine Liste erstellen sollten, in der sie die einzelnen Kämpfer nach ihren Fähigkeiten aufteilten, und an Michael und Aaron übergeben sollten. Dann ging ich in mein Zimmer, in der Hoffnung, über die Wanze mehr darüber zu erfahren, was Elias und die Karan planten.

Vergeblich drehte ich an den Knöpfen. Entweder sie hatten ihr Hauptquartier gewechselt, oder sie hatten die Wanze entdeckt. Schon seit Tagen drang nur ein gleichmäßiges Rauschen aus dem Gerät, egal, welche Frequenz ich auch einstellte.

Ich sah auf das Datum. Noch eine Woche. Die Zeit lief uns davon.


Kapitel 19

Die letzte Woche verflog wie die Tage davor. Die Pausen, die wir machten, wurden immer kürzer, und ich wagte es nicht, zu schlafen oder zu essen.

Jassy und Patricia liefen aufgeregt hin und her, und ich hatte oft Besprechungen mit ihnen, Michael und Aaron, ohne dass dabei etwas Neues entschieden wurde.

Mit jedem Tag fühlte ich mich nutzloser und gleichzeitig aufgekratzt. Zwei Tage vor dem abgemachten Termin bekam ich endlich eine Nachricht von meiner Mutter. 
Ich musste lange warten, aber Rory ist schließlich entkommen können, und er hatte den gleichen Gedanken wie ich. Wir haben uns getroffen und sind jetzt auf dem Weg nach Cornwall. Schreib mir, wie es dir geht, ich denke jede Sekunde an dich, und dein Vater macht sich große Sorgen. Alles Liebe.

Obwohl ihre Nachricht kurz war, verspürte ich doch ein warmes Gefühl bei dem einfachen Satz, dass mein Vater sich Sorgen um mich machte. Zwanzig Jahre lang hatte ich ihn nicht lesen, nicht hören dürfen, und das nur wegen dieser verfluchten Feindschaft zwischen Aydin und Karan.

Ich setzte mich vor den Schreibtisch und tippte ein paar schnelle Zeilen in mein Handy. Mir geht es gut. Nicht mehr lange. Ich hab euch lieb.

Dann ließ ich die Arme sinken und starrte aus dem Fenster. Draußen im Garten übten die Aydin noch immer unermüdlich Zauber und Schwertkampf, und auch wenn es mich mit Mut hätte erfüllen sollen, ließ es mich nur noch verzweifelter werden.

Ich hatte es nicht geschafft. Wir hatten es nicht geschafft. Dieser Krieg rollte auf uns zu wie eine unausweichliche Welle, die uns verschlucken würde. Noch zwei Tage, und ich würde Elias auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und fühlte mich plötzlich sehr allein. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, meine Mutter, die Einzige, die mich verstand, nach Cornwall zu schicken, aber es beruhigte mich auch, sie und meinen Vater in Sicherheit zu wissen.

In den letzten Tagen hatte ich kaum die Gelegenheit gehabt, mit Jassy oder Liam allein zu reden, und auch Patricia sprach nur über den bevorstehenden Krieg.

Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, doch außer einem trockenen Schluchzen kam nichts aus meiner Kehle. Nur noch zwei Tage, und was ich so lange gefürchtet hatte, wäre Wirklichkeit.

Ich legte mich aufs Bett und zog die Beine an. Die Erschöpfung der letzten Wochen rollte wie eine Welle über mich, und ich krümmte mich zusammen, als könnte ich mich so vor dem beschützen, was kommen würde.

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein. Ich träumte in verzerrten Bildern, immer wieder sah ich Elias in seiner Uniform, das Schwert hoch erhoben, um mich zu töten. Als ich aufwachte, war ich verwirrt und traurig zugleich.

Noch zwei Tage, sagte ich mir. Nur noch zwei Tage.

Am Abend vor der Schlacht saßen wir im Wohnzimmer und gingen noch einmal den Plan für den nächsten Tag durch, der in wenigen Stunden anbrechen würde. Ich hatte Schwierigkeiten, mich auf das Gespräch zu konzentrierten, das zwischen Aaron, Michael und Patricia stattfand, ohne dass ich selbst ein Wort dazu sagte.

„Die Königin zu beschützen hat die höchste Priorität“, sagte Aaron gerade, als ich wieder einmal zuhörte, und mich beschlich das Gefühl, als sprächen sie schon länger über mich.

„Selbstverständlich. Es ist eine Aufgabe, die ich persönlich übernehmen werde“, antwortete Patricia. Seit einigen Tagen schwankte sie zwischen einer kühlen Dienstbeflissenheit und brennendem Eifer, der mich manchmal unangenehm an Vorfreude erinnerte.

„Sehr gut. Die Truppe unter deinem Befehl schützt die Königin, der Rest wird versuchen, den Karankönig anzugreifen“, fuhr Aaron fort.

„Es wird viele Tote geben“, sagte ich.

„Natürlich“, sagte Patricia diplomatisch. „Das ist zu erwarten. Aber unser Ziel ist es, so wenig Verluste wie möglich zu haben.“

„Trotzdem werden Leute sterben“, beharrte ich. Die Sinnlosigkeit dieses Vorhabens überkam mich wieder, drängte sich in den Vordergrund.

„Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir nicht kämpfen, werden ebenfalls viele sterben, und noch mehr, als wenn wir kämpfen“, sagte Patricia.

„Wir haben keine Wahl“, wiederholte ich, wie, um mich selbst davon zu überzeugen. Am liebsten hätte ich das Gesicht in den Händen vergraben, aber ich wusste, ich musste sie überzeugen, dass ich sie als Königin in den Krieg führen konnte.

„Vielen Dank für eure Anstrengungen“, sagte ich, bemüht um Festigkeit in meiner Stimme. „Es bedeutet mir sehr viel. Aber nun sollten wir uns ausruhen. In wenigen Stunden wird der Kampf beginnen.“

Ich sah auf die Uhr. Die Sonne war bereits untergegangen, und es war kurz nach ein Uhr morgens. Wir hatten uns im Stillen darauf geeinigt, dass der Kampf bei Sonnenaufgang anbrechen würde, und ich sehnte mich nach etwas Ruhe vor diesem Sturm, dem ich nicht entkommen konnte.

„Sehr wohl“, sagte Aaron und deutete eine Verbeugung an. „Meine Königin.“ Damit verließ er den Raum, und nach einem kurzen Zögern folgte Michael ihm.

Patricia setzte sich mir gegenüber. „Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist“, begann sie, doch ich schüttelte nur den Kopf. „Es ist in Ordnung“, sagte ich, obwohl wir beide wussten, dass es eine Lüge war.

„Ich würde jetzt gern etwas Zeit mit dir, Liam und Jassy verbringen“, sagte ich. „Nicht hier. In der Küche. Zusammen. So, wie damals in Schottland.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Weißt du noch?“

„Ich erinnere mich nur allzu gut daran“, sagte sie mit einem säuerlichen Unterton. „Ich wäre fast gestorben, als uns diese Karan angegriffen hat.“

„Sie wird morgen auch dort sein, und ich bin mir sicher, sie brennt darauf, uns umzubringen“, sagte ich mit einem humorlosen Lächeln.

„Dann müssen wir eben sehen, dass wir schneller sind“, erwiderte Patricia ernst.

Nach einer Pause erhob sie sich, und zusammen gingen wir in die Küche, wo Liam und Jassy bereits auf uns warteten. Auch hier war die Stimmung ernst, selbst Liam riss nicht seine üblichen Witze. Die beiden hatten Kaffeetassen vor sich stehen und schenkten mir und Patricia ebenfalls ein.

„Kaffee?“, versuchte ich die Stimmung etwas aufzuhellen. „Wäre ein guter Schnaps nicht angebrachter?“

Gezwungenes Lachen kam von allen, aber es verbesserte die Atmosphäre nicht.

„Morgen also“, sagte Liam.

Ich nickte. „Morgen also.“

Wir verbrachten den Rest der Nacht größtenteils schweigend. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Es mochte das letzte Mal sein, dass wir die Gelegenheit hatten, so zusammenzusitzen und die vertraute Stille zwischen uns zu genießen.

Einem Impuls folgend ging ich irgendwann in mein Zimmer. Ich setzte mich auf das Bett und zog das Amulett hervor, das Elias mir vor so langer Zeit gegeben hatte. Zögerlich strich ich über den kalten Stein in der Mitte der Ranken.

Nun gut, dachte ich grimmig und legte mir die Kette um den Hals. Im Gegensatz zu zuvor verschmolz es nicht wieder mit meiner Haut, sondern ruhte kalt und pulsierend zwischen meinen Brüsten. Ich werde alles tun, damit du mich in diesem Kampf findest.

Eine Weile stand ich da, den Blick aus dem Fenster gerichtet, wo zwischen den schwarzen Figuren der Aydin ab und zu weiße Blitze aufleuchteten, wenn einer von ihnen einen Zauber wirkte. Dann drehte ich mich um, und ohne zurückzublicken verließ ich das Zimmer, um wieder zu den anderen zu gehen. So oder so würde ich nicht mehr dorthin zurückkehren, das wusste ich.

„Es wird Zeit“, sagte Patricia irgendwann.

Wir erhoben uns, und einem Impuls folgend streckten wir die Hände aus und hielten uns kurz, bevor der Kreis gebrochen wurde.

Draußen erwarteten uns die Aydin bereits. Ich stellte mich vor sie und betrachtete ihre Gesichter, blickte über ein Meer aus Entschlossenheit und Angst. Nicht alle von uns werden wieder zurückkommen, schoss es mir durch den Kopf. Mein Blick blieb an Paul und Mary hängen, die einander an den Händen gefasst hatten, und mir wurde bewusst, dass es nur die Falschen treffen konnte.

„Wechselt in eure Uniformen“, befahl ich und vollführte selbst den Zauber. Mein einfaches Kleid wurde zu einer strahlend weißen Uniform, nur durchbrochen von drei blauen Streifen an der Brust. Ich spürte, wie sich die feinen Sandalen an meinen Schuhen zu schweren Stiefeln wandelten, und beobachtete atemlos, wie sich dasselbe Schauspiel hundertfach vor mir vollzog, bis ich die einzelnen Aydin nicht mehr unterscheiden konnte.

„Haltet euch an den Händen“, rief Aaron, und die Gruppe gehorchte. Wie sie so vor mir standen, schien unsere Truppe nur aus unerfahrenen Neulingen zu bestehen, die erst seit kurzem wussten, wie man einen Abwehrzauber webte oder ein Schwert hielt.

Auch Aaron und Michael beherrschten die Kunst des Teleportierens, zusammen mit zwei weiteren Aydin, die sich als besonders mächtige Magier erwiesen hatten und meine Leibgarde sein würden.

Ich holte tief Luft, dann stellte ich mir die Wiese vor, die ich aus den Erinnerungen meines Vaters kannte. Neben mir taten die anderen das gleiche, auch wenn sie sich das Bild aus ihrer eigenen Erfahrung vor Augen riefen.

Ich spürte, wie meine Füße den Boden verließen, und ein gleichmäßiges Kribbeln kroch durch meinen Körper.

Als ich die Augen wieder öffnete, zerrte ein starker Wind an mir. Ein Duft von Holz und Meer lag darin. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass er von einem Tannenwäldchen in der Ferne und der nahen See herrührte. Möwen zogen kreischend über uns ihre Bahnen.

Patricia trat neben mich und zeigte stumm auf etwas in der Ferne. Ich sah Lichter. Nur wenige hundert Meter entfernt marschierte die Armee der Karan auf uns zu. Sie trugen Fackeln, und mein Blick suchte und fand Elias, der allen voranschritt. Sein Umhang wehte im Wind und ließ ihn noch größer wirken, als er war.

Patricia wich nicht von meiner Seite, als ich selbst ein paar Schritte machte, erst zögerlich, dann mit neuem Mut. Mein Kopf fühlte sich leer an, all die Sorgen waren verschwunden. Während ich ging, erschien auch auf meinen Schultern ein weißer Mantel, der sich hinter mir im Wind blähte.

Die gesamte Zeit über ließ ich meinen Blick nicht von Elias, und auch er wandte seinen Kopf nicht ab. Schließlich standen wir voreinander, und ich wusste, es war der letzte Moment, die letzte Sekunde, in der wir alles abwenden konnten. Doch wir sahen uns nur an. Für einen Augenblick tanzte Verzweiflung über sein Gesicht.

„Elisabeth“, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

„Elias.“

Eine kurze Pause entstand, in der ich Patricias angespannten Atem neben mir hören konnte.

„So beginnt es also“, sagte Elias so leise, dass nur ich es hören konnte. Ich nickte.

„So beginnt es.“

In meinem Kopf hallte seine Stimme wider: Und so endet es.
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Wir reichten uns die Hand. Sein Händedruck war fest und kühl, und ich legte all meine Kraft in meinen.

Dann drehte sich Elias zu seiner Armee um. Ich versuchte, bekannte Gesichter im tanzenden Licht der Fackeln zu entdecken, doch es war unmöglich. Liyan, Aya, Gary, Lisa und Duncan waren irgendwo in dieser Menge aus namenlosen Gesichtern, doch ich fand sie nicht.

Mit einer fließenden Bewegung drehte ich mich ebenfalls um. Elias und ich standen so nahe, dass unsere Rücken sich beinahe berührten.

„Karan!“, rief er, und ich breitete die Arme aus und brüllte: „Aydin!“

Mehr brauchte es nicht.

Mit einem Mal war die Luft erfüllt vom Flammen. Blaue und weiße Blitze tanzten über den Himmel wie ein Feuerwerk.

Patricia griff mich am Arm. „Es ist hier nicht sicher“, flüsterte sie mir zu, doch ihre Worte wurden fast vom Lärm verschluckt, der ausbrach. Überall hörte ich Schreie, dann das Geräusch von Stahl auf Stahl, als sich Obsidianklingen im Kampf trafen.

Die beiden Armeen stürmten aufeinander zu.

Dunkelheit verschluckte Teile meiner Sicht, als die Karan ihre Magie losließen. Aufgerissene Mäuler von Drachen und Hunden rasten auf die Aydin zu, und ich zog mein Schwert, um mit einem Schlag die Finsternis zu zerstören, die auf mich zukam. Helligkeit umgab mich, und aus den Augenwinkeln sah ich ebenfalls Lichter aufglänzen, wo die Aydin ihre Zauber webten.

Patricia packte mich am Arm und zerrte mich gerade noch im letzten Moment zur Seite. Eine Obsidianklinge raste neben mir zu Boden, und ich nutzte den Augenblick, um zuzustechen. Rotes Blut lief die Klinge herunter und über meine Finger, aber ich wartete nicht, um zu sehen, ob der Stich tödlich gewesen war.

Neben mir parierte Patricia einen weiteren Angriff, dann zerrte sie mich weiter.

Ich sah Jassys Gesicht im Tumult auftauchen, konzentriert, das Schwert fest in der Hand. Helligkeit umgab sie und fing die Dunkelheit ab, die auf sie zuraste.

Auch Patricia erstrahlte in einem unwirklichen Licht.

„Die Frau“, sagte sie. „Aya.“

Ich nickte. „Sie ist nicht hier.“

Uns blieb keine Zeit darüber zu reden, was das bedeutete. Ein Feuerball flog auf mich zu und zerschellte an meinem Schutzzauber. Kurz umgaben mich die heißen Flammen, doch sie verbrannten mich nicht.

Patricia zerrte mich weiter, die Klinge in der anderen Hand hoch erhoben. Blaue Blitze rasten auf uns zu, und ich zerstörte sie mit einer Stoßwelle. Energie knisterte in der Luft wie vor einem Gewitter.

In der Ferne begann die Sonne über den Horizont zu klettern. Rotes Licht durchflutete die Luft wie die ersten Anzeichen von Blut, das auf die Erde tropfte.

Patricia ließ Klingen aus Luft um uns herumwirbeln. Das Blut der Getroffenen färbte den weißen Stoff meiner Uniform rot und tränkte Patricias Ärmel.

„Sie planen etwas“, rief sie mir über die Schreie der Verwundeten zu.

Ich nickte, abgelenkt durch die dunklen Schatten, die sich mir näherten. Ich schickte eine Welle aus Licht in ihre Richtung und sie zerstoben in einem feinen Nebel aus Schwärze.

Meine Augen suchten nach Elias, und ich sah ihn zwischen den Kämpfenden. Michael und Aaron standen vor ihm, die Schwerter erhoben. Blut tropfte von einer Wunde an Aarons Kopf, doch er wischte es sich mit einem wahnsinnigen Grinsen aus dem Gesicht. Hinter ihnen drängten sich die Aydin, die dazu auserkoren waren, den Karankönig zu töten. Auch sie waren verletzt, und ich sah Liam sich vorbeugen, als hätte er starke Schmerzen. Kurz trafen sich unsere Blicke, und er grinste mich an, bevor er sich aufrichtete und eine klaffende Wunde an seiner Seite zeigte. Sein Körper war bereits dabei, durchsichtig zu werden, doch er ließ sich nicht davon aufhalten.

Die Lippen fest aufeinander gepresst stürzte er sich auf Elias, der ihn mit einer Stoßwelle von den Füßen fegte und dann nicht mehr beachtete.

Patricia riss mich weiter. „Hier entlang“, rief sie und zog mich mit sich. Alles in mir wehrte sich dagegen, meine Freunde im Stich zu lassen, aber ich wusste, ich musste überleben, sonst wäre alles vergeblich gewesen.

Meine Füße stolperten über den unebenen Boden, immer wieder unterbrochen von weiteren Angriffen. Ein Strom von Karan folgte uns, doch immer mehr davon wurden in Kämpfe mit anderen Aydin verwickelt. Blaue und weiße Blitze zuckten durch die Luft, Dunkelheit traf auf Licht und wurde zerstört.

Bald folgten uns nur noch drei Karan, schwarze Gestalten in ihren Uniformen, rot umrandet vom Licht der aufgehenden Sonne. Patricia schickte eine Stoßwelle aus Helligkeit in ihre Richtung, und sie zuckten geblendet zurück. Wir flüchteten uns in den Schatten des kleinen Tannenwaldes, der das Schlachtfeld zu einer Seite begrenzte.

Noch immer ertönte der Lärm von Schreien, Rufen und aufeinandertreffenden Klingen hinter uns, doch sie waren leiser geworden, gedämpfter. Ich blickte auf und sah eine durchscheinende Kugel, die uns umgab.

„Ein Schutzzauber“ sagte Patricia keuchend. „Sie können dich nun weder sehen noch angreifen, solange du diesen Schutz nicht verletzt.“

„Ich muss zurück“, sagte ich. Blut rauschte mir in den Ohren. „Ich kann die anderen nicht im Stich lassen.“

„Warte ab, bis die Schlacht fast geschlagen ist und die Karan erschöpft sind. Dann ist der Moment gekommen, in dem du eingreifen kannst“, gab Patricia schneidend zurück. „Wenn du jetzt getötet wirst …“

Sie ließ das Ende des Satzes offen. „Wäre das schlecht für die Moral?“, gab ich zurück.

„Während es besser für alle ist, wenn sie sehen, wie ihre Königin sie im Stich lässt?“

„Du tust, was ich dir sage!“ Ihre Stimme wurde lauter, dann dämpfte sie sie schnell wieder. „Bleib hier. Ich werde zurück in die Schlacht gehen. Aber du darfst dich unter keinen Umständen von hier entfernen.“

Damit verschwand sie, bevor ich noch etwas sagen konnte.

Ich ließ mein Schwert sinken und atmete heftig durch. Unter keinen Umständen konnte ich hierbleiben und …

Das Knacken eines Astes ließ mich herumfahren.

„Da bist du ja, meine kleine Königin“, hörte ich die säuselnde Stimme Ayas. Sie trat aus dem Schatten eines Baumes in das schwache Licht des Schutzzaubers.

„Wie …“, begann ich, bevor ich begriff. Das Amulett, das ich mir umgelegt hatte, pulsierte schneller. Ein rötliches Licht ging davon aus und wurde gespiegelt von dem Amulett, das Aya um ihren Hals trug.

„Ich befürchte, Elias hat vergessen, dir dieses kleine Detail mitzuteilen“, sagte sie mit einem Grinsen und berührte die Kette um ihren Hals. „Nicht nur er kann dich überall finden, sondern auch ich. Nicht, dass er davon weiß, aber es ist … praktisch.“

Ich letzten Worte waren beinahe ein Flüstern gewesen, doch ich hörte sie deutlich.

Ein weiteres Knacken ertönte, und Liyan trat neben sie. Er grinste ebenfalls. „Du magst mächtig sein, meine kleine Königin, aber auch mächtig genug, um es mit allen von uns aufzunehmen?“

Neben ihm erschienen Gary, Duncan und Lisa. Auch sie trugen ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht.

„Bist du enttäuscht?“, säuselte Aya. „Hast du etwa erwartet, dass Elias persönlich erscheint, um dich zu töten? Die Ehre hat er uns überlassen.“

Ich schnappte nach Luft und konnte es nicht glauben.

Der Schutzzauber zersprang, als ich hinaustrat. Mein Herz schlug schneller mit jedem Schritt, den ich machte, und ich griff mein Schwert fester.

Auf Ayas Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck. Sie erinnerte mich an eine Katze, die sich darauf freute, mit ihrer Beute zu spielen.

Liyans Ausdruck war zurückhaltender, aber dennoch selbstbewusst. Die anderen beachtete ich nicht weiter, sie hielten sich hinter Liyan und Aya zurück und schienen nicht den ersten Angriff starten zu wollen.

Ayas Gesicht wurde ernst. Ihre Augen fixierten mich wie ein Raubtier seine Beute.

Dann griff sie an. Sie raste mit hoch erhobenem Schwert auf mich zu, während ein dunkler Nebel sich wie Ranken nach mir ausstreckte.

Ich hob mein Schwert, um ihren Angriff abzuwehren, doch im selben Augenblick flogen von der anderen Seite Speere aus Dunkelheit auf mich zu. Gleichzeitig griff mich Liyan an. Ich fuhr herum und schaffte es gerade noch, die Speere an einem Schild aus Licht zerprellen zu lassen.

Hastig teleportiere ich mich hinter Aya, und ihr Angriff ging ins Leere. Keine Sekunde später tauchte Liyan hinter mir auf, und ich duckte mich zur Seite. Sein Schwert rauschte an mir vorbei, aber ich hatte keine Zeit, um Luft zu holen. Aya war herumgefahren und ließ ihre Klinge auf mich zurasen.

Ich schickte eine Stoßwelle in ihre Richtung, die sie kurz auf dem Gleichgewicht brachte. Kurz stolperte ich ebenfalls, als Hände aus Dunkelheit aus dem Boden schossen und nach meinen Füßen griffen. Ich schlug mit dem Schwert danach, vergeblich. Schnell fing ich mich wieder und schickte eine Welle aus Feuer und Blitzen durch den Boden. Blaues Licht tanzte in einem Kreis um mich herum und vermischte sich mit dem roten Flackern der Flammen.

Einen Augenblick lang passierte nichts. Dann gab Aya den anderen ein Zeichen. „Steht da nicht so dumm rum“, bellte sie.

Duncan machte als erstes einen Schritt nach vorne, dann folgten auch Gary und Lisa. Sie sahen mich beinahe mit Bedauern an, aber wir alle wussten, dass wir kein Mitleid miteinander haben durften.

Ich wusste, ich konnte mit fünf Leuten nicht mithalten, nicht am Boden. Meine Füße lösten sich vom weichen Untergrund, bis ich über meinen Angreifern schwebte.

„Du glaubst wohl, uns so entkommen zu können?“, lachte Liyan, aber ich meinte, in seinen Augen Sorge glänzen zu sehen. Nur Sekunden später schwebte er mir gegenüber in der Luft, und Aya folgte ihm.

Wenigstens bedeutete das, dass mich Gary, Duncan und Lisa nicht mehr mit dem Schwert angreifen konnten. Stattdessen flog ein Feuerball knapp an mir vorbei und verursachte kleine Wellen in meinem Schutzschild.

Von unten griffen dunkle Ranken nach mir, die ich mit Feuer und Blitzen zerstörte, während Aya und Liyan gleichzeitig angriffen.

Ich parierte einen Schwerthieb von Aya und wich Liyans Klinge aus. Schnell schickte ich eine Welle aus Energie und Lanzen aus Licht auf die beiden los. Ein Krachen ertönte, als sie den Angriff mit den Schwertern parierte. Ich ließ die Lanzen in einem Feuerwerk aus Helligkeit explodieren. Zu meiner Zufriedenheit sah ich, dass Aya aus einer Wunde am Kopf blutete und Liyan sich den Arm hielt.

Mir blieb keine Zeit, mich lange zu freuen. Wieder griffen dunkle Hände nach mir, wieder streckten sich Ranken in meine Richtung. Feuer loderte um mich herum und verbrannte alles, das mir zu nahekam, aber ich merkte, wie ich langsam schwächer wurde.

Die Wunde an Ayas Kopf schloss sich, als ihr Körper regenerierte.

Eine Welle der Verzweiflung überkam mich. Wie sollte ich gegen fünf Karan ankommen, wenn sich jede Wunde, die ich ihnen zufügte, wieder schloss? Es gab nur ein Ziel, ich musste sie ausreichend schwächen, damit sie ihren Körper nicht wiederherstellen konnten. 
Doch auch ich wurde schwächer. Es fiel mir mit jeder Minute schwerer, mich zu konzentrieren. Wenigstens gelang es mir noch mit Leichtigkeit, meine Schutzzauber intakt zu halten.

Trotzdem brachte mich Ayas nächster Angriff aus dem Gleichgewicht. Ich wich aus, nur um in ein Nest aus schwarzen Ranken zu stolpern. Mein Schutzzauber verbrannte sie, aber er schimmerte weniger intensiv an der Stelle, wo er getroffen worden war. Ein Schwertschlag von Liyan zerbrach ihn vollständig.

Heftig atmend schwebte ich vor der beiden in der Luft. Verzweiflung breitete sich in mir aus. Einen von ihnen konnte ich besiegen, aber beide? Das war unmöglich.

Hilfesuchend sah ich mich um, doch wir waren zu weit vom eigentlichen Schlachtfeld entfernt, als dass mir ein Aydin beistehen konnte. Meine Hand ging kurz zu dem Amulett und ich verspürte einen Stich bei dem Gedanken, dass ich Elias vor meinem Tod nicht noch einmal sehen sollte.

Etwas in mir brach. Ich ließ meine Hand mit dem Schwert sinken, in dem Wissen, nicht gewinnen zu können.

Dann sah ich die Freude in Ayas Gesicht und griff mein Schwert wieder fester. Nein, ich konnte nicht so einfach aufgeben, ich würde bis zum letzten Atemzug kämpfen.

Ich parierte Liyans Angriff und schaffte es, ihn mit einem Zauber zurückzustoßen. Dann wandte ich mich Aya zu. Sie grinste nicht mehr, sondern biss die Zähne zusammen. Unsere Klingen trafen sich in der Luft. Keine Sekunde später tauchte Liyan wieder vor mir auf. Er stach zu, und ich drehte mich zur Seite. Schmerz raste durch meine Seite, als seine Klinge mich traf und eine Wunde zwischen meinen Rippen riss.

Hastig presste ich die Hand darauf. Die Wunde schloss sich wieder, doch ich spürte deutlich, wie mich die Verletzung schwächte.

Dann passierte es. Ein weiterer Angriff Liyans riss mir das Schwert aus der Hand. Ich sah es davonfliegen und versuchte, es magisch zur mir zurück zu befehlen, doch ich war zu langsam. Aus den Augenwinkeln sah ich das Schwarz von Ayas Obsidianklinge aufblitzen.

Ein Schatten tauchte vor mir auf. Nebel umgab mich, verwirrte meine Sinne. Im nächsten Augenblick fühlte ich, wie mich etwas zur Seite stieß. Blut färbte meine Uniform rot, und ich wurde nach unten gezogen. Ich stürzte und fiel unsanft auf den moosigen Untergrund.

Aya schrie auf, und ich verstand durch die Verwirrung hindurch zuerst nicht, was passiert war. Dann lichtete sich der Nebel um mich herum und ich sah in Elias‘ schmerzverzerrtes Gesicht. Er legte eine Hand an meine Wange.

„Es … es geht dir gut“, keuchte er. Dann glitt seine Hand tiefer zu dem Amulett, das noch immer um meinen Hals lag. „Du hast es … heute getragen.“ Er lächelte. Blut lief ihm aus dem Mundwinkel, und ich griff fassungslos nach seinen Armen.

Ayas Schwert hatte ihn durchbohrt, kurz oberhalb des Herzens. Er hatte mich gerettet, doch sein Körper war bereits dabei, durchscheinend zu werden.

„Ich wünschte, wir wären zusammen geflohen“, flüsterte er, und echtes Bedauern stand in seinem Gesicht. Dann verwehte der Wind seine Worte und seinen Körper wie Asche. Nur ein pulsierender Fleck Dunkelheit blieb zurück, dort, wo sein Herz gewesen war.

Ich wollte ihn festhalten, doch meine Arme griffen ins Leere. Als ich die Finger zurückzog, befand sich darin nur die pulsierende Dunkelheit. Ich drückte sie an meine Brust und schluchzte auf. 
„Elias!“ Ich konnte es nicht glauben, konnte und wollte es nicht verstehen.

Dann durchströmte mich eine feine Wärme, und ich sah, wie die Schwärze zwischen meinen Fingern verschwunden war. Stattdessen pulsierte sie in meinem Inneren im Rhythmus mit meinem Herzschlag.

„Was ist passiert?“, kreischte Aya. „Ist er tot? Oh, Götter, was habe ich getan?!“

Ich erhob mich und sah mich um. Eine kühle Klarheit durchzog mich, als würde ich die Welt mit einem Mal mit Elias‘ Augen sehen, die keine Angst, keine Panik kannten.

„Nein“, sagte ich ruhig. „Er ist nicht tot. Aber er ist auch nicht lebendig.“

Neue Kraft durchströmte mich. Ich spürte die Magie in mir pulsieren, meine eigene und die von Elias.

Ich stieß mich vom Boden ab und schwebte in der Luft. Es war Zeit, es zu beenden, es alles zu beenden.

Ayas und Liyans Blicke folgten mir, aber sie blieben zurück, als ich auf das Schlachtfeld zuflog. Unter mir hörte ich noch immer die Rufe und Schreie, den Lärm des Kampfgetümmels. Noch immer brannte ein Feuer in der Luft und wetteiferte mit der aufgehenden Sonne.

Ich ließ ein Licht erstrahlen, das heller war als der Sonnenaufgang, heller als das Feuer und heller als die blauen und weißen Blitze, die durch die Luft zuckten. Alle Blicke wandten sich mir zu. Der Lärm stoppte, und die Bewegungen unter mir, vorher wie zwei aufeinandertreffende Meere aus Schwarz und Weiß, hielten inne.

Ich ließ einen Sturm aufziehen, der an meinen Kleidern zerrte und meine Haare wie einen Heiligenschein um meinen Kopf wirbelte. Unter mir stemmten sich Aydin und Karan in den Boden, um nicht von den Füßen geweht zu werden.

Ich beschwor Licht und ich beschwor Dunkelheit. In einer Spirale vermischte sich das Glühen mit der Finsternis und schien dadurch umso heller. Heftiger Regen setzte ein und wusch das Blut auf dem Schlachtfeld fort. Meine Haare klebten mir nass im Gesicht, meine Kleidung an meinem Körper, aber ich war nicht dazu bereit, aufzuhören. Ich rief ein Feuer, so hell, dass es den Himmel erleuchtete. Der Regen vermischte sich mit Feuer zu einem Tanz aus strahlenden Molekülen. Blitze gingen auf die Erde nieder, und wo sie einschlugen, verbrannte die Erde.

Langsam streckte ich die Arme aus und ließ mich von den Naturgewalten mitreißen. Ich wollte vernichten, und ich wollte erschaffen.

„Ich bin eure Königin!“, rief ich zu den am Boden kauernden Gestalten. „Ich bin beides, Aydin und Karan, und ihr werdet euch in meinem Namen nicht länger bekämpfen!“ Die Worte kamen aus meinem Mund, doch wurden vom Wind hundertfach verstärkt. Er riss sie fort und trug sie zu jedem, der sie hören musste.

Mit der Hand schnitt ich durch die Luft und teilte die Welt in Feuer und Wasser, in Wind und Erde, in Helligkeit und Dunkelheit, bevor ich die Elemente zusammenstürzen ließ. Meine Uniform verwandelte sich in ein weißes Kleid, durchzogen von einem schwarzen Muster wie von den Spuren riesiger Klauen. Die Krone erschien auf meinem Kopf und reflektierte das Licht, das mich umgab und sich einen Zweikampf mit der Finsternis lieferte, ohne zu gewinnen, ohne zu unterliegen.

„Ich werdet euch mir nicht widersetzen, sonst werdet ihr untergehen!“, grollte ich, und unter mir fielen Aydin und Karan auf die Knie. Wer versuchte, stehen zu bleiben, wurde von Wind und Erde, Feuer und Wasser niedergezwungen.

Ich landete sanft auf dem verbrannten Untergrund. Noch immer umgab mich ein Wirbel aus Licht und Dunkelheit wie eine Rüstung.

Langsam sah ich mich um. Mein unerschütterlicher Blick traf sie alle, Patricia, Michael, Aaron, aber auch Liyan und Aya, die ich abseits des Geschehens am Boden knien sah, starr vor Schock über das, was passiert war.

„Dieser Krieg ist zu Ende“, verkündete ich. „Für alle Zeit. Dafür werde ich sorgen, heute, morgen und bis in alle Ewigkeit, wenn es nötig ist.“

Erschöpfung überkam mich, aber ich zwang mich, aufrecht dazustehen. „Wenn ihr den Frieden brecht, werde ich euch finden. Geht nach Hause. Genießt das Leben mit denen, die ihr liebt. Verbannt den Hass, und wenn ihr es nicht schafft, werde ich euch finden.“

Mein Blick ging über die noch immer am Boden knienden Magier, ohne etwas zu sehen. Ich fühlte mich mit einem Mal blind und taub.

Die Verzweiflung, die ich zuvor verdrängt hatte, überkam mich wie eine Welle. Ich biss die Zähne aufeinander.

Einen letzten Zauber musste ich wirken.

Ich breitete die Arme aus und umfasste damit die Magier auf der Wiese vor mir. Dann schloss ich die Augen, um das letzte bisschen Konzentration zu sammeln, zu dem ich noch fähig war.

Mein Zauber erfasste jeden und jede. Die Körper um mich herum begannen zu flackern, als ihre Besitzer zurücktransportiert wurden, zu den Orten, die sie ihr Zuhause nannten. Ich schickte sie an die See und in die Berge, nach Asien, Australien und Amerika, in die Städte und Dörfer, aus denen sie zusammengekommen waren, um einen aussichtslosen Kampf zu kämpfen.

Noch immer wehte der Wind und ließ erst nach, als auch der letzte Magier verschwunden war. Ich sah mich um. Ich war allein.

Tränen liefern mir über die Wangen. Ich sank auf die Knie und presste meine Stirn auf den Boden.

Elias. Er hatte mich gerettet. Und er war fort.


Kapitel 21

Ich träumte. In meinem Traum trug Elias mich, so wie bei unserer ersten Begegnung. Ich schmiegte mich an seine Brust und atmete seinen Duft tief ein.

„Alles ist gut“, murmelte er mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme. „Du bist in Sicherheit. Ich bin hier.“

Ich blickte auf und sah in seine dunklen Augen, die voller Liebe waren, und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Geborgenheit und Wärme durchströmten mich, während ich getragen wurde, beschützt von allem.

Ein sanfter, warmer Regen prasselte auf mich hinab, aber er störte mich nicht. Ich spürte nichts außer Elias‘ starken Armen und dem leichten Pulsieren seiner Magie, dort, wo sein Herz schlug.

Die Sonne ging auf und tauchte uns in gleißendes Licht. Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief und spürte eine warme Hand, die mir über die Stirn strich.

„Elias“, murmelte ich leise, doch mein Ruf verhallte im Nichts.

Langsam öffnete ich die Augen und wusste nicht, wo ich war. Die Holzdielen, der Schrank und die Kommode kamen mir so bekannt und gleichzeitig fremd vor.

Ich blickte in das besorgte Gesicht meiner Mutter und verstand. Ich war zurück in Cornwall, in unserem kleinen Haus. Meine Mutter kniete vor mir auf dem Boden und strich mir über die Stirn.

„Lizzy“, sagte sie leise, und ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich fühlte mich ausgelaugt, als hätte ich meine gesamte Energie verbraucht, und so war es vermutlich auch.

„Lizzy“, hörte ich eine zweite, tiefere Stimme, und mein Lächeln wurde breiter, als ich meinen Vater erkannte. Er hielt die Hand meiner Mutter und kniete neben ihr, die andere Hand auf meinem Rücken.

„Mom. Dad“, sprach ich das mir so unvertraute Wort aus. „Ich bin … ich bin zurück.“

Meine Mutter nickte mit Tränen in den Augen. „Deine Freunde haben dich hierhergebracht. Sie haben dich auf dem Schlachtfeld gefunden, nachdem sie zurückgekehrt sind, um nach dir zu sehen.“

Ein leichter Schauder überkam mich, als ich daran dachte, wie ich schutzlos auf der Wiese gelegen haben musste, allem und jedem ausgeliefert, der mir Böses wollte.

„Geht es dir gut?“, fragte mein Vater besorgt, und ich genoss es, ihn das sagen zu hören. Zwanzig Jahre, dachte ich. Zwanzig verlorene Jahre.

„Es geht mir gut“, sagte ich leise, auch wenn ich mir nicht sicher war, wie ich mich fühlen sollte. Langsam kam die Erinnerung zurück, an die Schlacht, an den Moment, in dem Ayas Schwert Elias getroffen hatte.

Ich legte eine Hand an meine Brust und spürte dort schwach, aber immer noch erkennbar, das dunkle Pulsieren seiner Magie.

„Elias“, sagte ich, und meine Mutter nickte. „Sein Körper ist zerstört worden, aber er ist in Sicherheit. Deine Magie hat ihn davor beschützt, getötet zu werden“, sagte sie. Ich stöhnte erleichtert auf und ließ mich zurück in die Kissen sinken.

„Was ist … was ist noch passiert? Wie geht es Jassy? Und Liam? Und was ist mit den Alten, mit Patricia, Aaron und Michael?“

Meine Mutter lächelte mich an. „Das erzählen dir Jassy und Liam am besten selbst.“

Sie machte einen Schritt zurück, und ich sah Jassy und Liam in der Tür zu meinem Schlafzimmer stehen. Sie wirkten zurückhaltend, fast ängstlich, doch dann brach Jassy alte Natur durch. Sie rannte auf mich zu und fiel mir um den Hals. „Lizzy! Es geht dir gut! Ich bin so erleichtert, ich habe mir solche Sorgen gemacht!“

Tränen liefen ihr die Wangen hinab, und ich musste lachen und weinen gleichzeitig. „Jassy, das sagst du immer!“

Sie gab mir einen spielerischen Klaps auf die Schulter. „Und du hast mir versprochen, mir nie wieder Grund dafür zu geben“, sagte sie gespielt beleidigt.

Ich legte meine Arme um ihren Hals und zog sie fest an mich. „Ich bin so froh, dass es dir gutgeht.“

Liam kam zögerlich auf mich zu, und ich zog auch ihn in eine Umarmung. „Liam! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du verletzt!“ Ich hielt ihn von mir weg, um ihn zu begutachten. „Wie geht es dir?“

„Mir geht’s super“, sagte er mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. „Deine Mutter ist eine ausgezeichnete Heilerin.“

„Was ist mit Patricia und den anderen?“

Liams Blick wurde etwas dunkler. „Es geht ihnen ebenfalls gut, aber ich befürchte, sie haben deine Ansprache am Ende der Schlacht noch nicht verdaut. Wir dachten, es wäre besser, dich hierher zu deinen Eltern zu bringen, damit sie sich mit der neuen Realität auseinandersetzen können.“

Jassy ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. „Du musst verstehen, es ist nicht einfach für sie. All die Jahre haben sie auf nichts anderes gewartet und hingearbeitet, als diesen Kampf zu gewinnen, und dann sagt ihnen ausgerechnet ihre Königin, dass sie nicht nur Aydin und Karan ist, sondern auch, dass sie diesen Krieg mit aller Macht unterbinden wird.“

Jassy lächelte meine Eltern schief an, die aufmunternd zurücklächelten.

„Aber es ist richtig, was du getan hast“, sprudelte es aus Liam heraus.

Ich nickte schwach. War es das gewesen? Und bedeutete, dass ich jetzt für den Rest meines Lebens die Hüterin über den Frieden zwischen Aydin und Karan war?

Wieder überkam die Erschöpfung mich, und ich sank zurück aufs Bett, den Arm über die Augen gelegt. „Es tut mir leid“, murmelte ich. „Aber ich befürchte, ich muss mich erst einmal ausruhen.“

„Natürlich“, beeilte sich Jassy zu sagen. „Ruf uns einfach, wenn du etwas brauchst, ja?“

Ich nickte, doch bekam schon nicht mehr mit, wie sie mein Zimmer verließen.

Ich erwachte mitten in der Nacht. Der Mond schien durch das Fenster auf mein Bett und färbte den verblichenen weißen Stoff silbrig.

Meine Hand ging zu meiner Brust. Ich hatte wieder von Elias geträumt, und ich war mir sicher, dass es seine Art war, mit mir zu sprechen. Vorsichtig schloss ich meine Hand und öffnete sie dann wieder. Eine pulsierende schwarze Kugel ruhte in meiner Handfläche, und fast schien es, als würde sie im Mondlicht leicht flackern. Kurz betrachtete ich sie, betrachtete alles, was von Elias übriggeblieben war, bevor ich die Dunkelheit wieder in meine Brust presste.

Ich würde ihn beschützen, so wie er mich beschützt hatte. Es würde eine Weile dauern, bis er wieder zu Kräften gekommen und stark genug war, um einen Körper zu haben, aber ich konnte warten.

Für Elias würde ich ewig warten.


Nachwort

Danke, dass ihr Lizzy und Elias bis hierher begleitet habt. Ich hatte großen Spaß beim Schreiben und hoffe, dass auch ihr eine gute Lesezeit hattet!

Wenn ihr wissen wollt, was ich sonst so treibe oder wie mein Schreiballtag aussieht, dann guckt bei mir auf Instagram vorbei: www.instagram.com/annaheartautorin

Oder schreibt mir einfach an AnnaHeartAutorin@gmail.com Ich freue mich über jede Nachricht!

Wenn ihr wissen wollt, wie es mit Lizzy und Elias weitergeht, dann findet ihr Band 4, Unser Schicksal, hier: https://amzn.to/3H3qsVA

Alles Liebe und gemütliche Lesestunden wünscht euch

Anna Heart
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